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  KAPITEL 1


  Eberhard versuchte ihm den Ball abzujagen. Aber Frank zog so blitzschnell an dem Jungen vorbei, dass dieser gar nicht begriff, wie ihm geschah. Die Zuschauer tobten vor Begeisterung, als er auch noch Thomy und zwei weitere Verteidiger austrickste und aufs Tor zustürmte wie seinerzeit Pelé beim WM-Spiel gegen Italien.


  Der Torwart sah ihm aus schreckgeweiteten Augen entgegen. Er kannte Frank, wusste, dass er der gefürchtetste Spieler der Nationalelf war und es kaum möglich war, einen von ihm abkatapultierten Ball zu halten.


  Kurz bevor Frank zum Schuss kam, stürmte Eberhard mit hochrotem Gesicht erneut heran. Wahrscheinlich wollte er ihn in letzter Sekunde foulen.


  »Pass auf!«, schrie Guido hinter ihm.


  Aber es war schon zu spät. Gerade, als Frank das runde Leder in Richtung linkes oberes Toreck drosch, prallte Eberhard gegen ihn.


  Frank wurde von den Beinen geholt. Er stürzte zur Seite und hätte sich sicherlich schwer verletzt, wenn er sich nicht im letzten Moment mit einer perfekten Judorolle abgefangen hätte. Eberhard trat nach ihm und die Menge johlte und tobte, weil Frank tatsächlich der Führungstreffer gelungen war – aber auch, weil sich Eberhard auf brutalste Weise zu rächen versuchte.


  Frank kam mit einer blitzschnellen Bewegung wieder hoch Aber Eberhard dachte gar nicht daran, ihn in Ruhe zu lassen. »Ich krieg dich, du Ratte!«, brüllte er, während er versuchte, Frank mit einem weiteren Karatetritt umzunieten.


  Frank konnte jedoch nicht nur viel besser Fußball spielen als Eberhard, er war auch beim Kämpfen schneller und geschickter als der kräftige Junge. Aber als er auswich, schepperte irgendetwas, und als er hochsah, bemerkte er erboste Zuschauer, die Flaschen und Essensverpackungen auf den Platz schmissen.


  Wo bleibt eigentlich der Schiedsrichter?, fragte sich Frank verzweifelt, während der Lärm um ihn zu einem ohrenbetäubenden Krach anschwoll.


  Da war Eberhard heran – nein, eigentlich flog er gerade zurück, weil ihn ein kraftvoller Fußtritt von Frank getroffen hatte – nein, da war er wieder, packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn mit aller Kraft.


  »Wach endlich auf, verdammt noch mal!«, schrie er.


  »Nun komm doch endlich zu dir!«, schrie die Stimme. Sie klang merkwürdig hell und weiblich und als Frank die Augen aufschlug, erkannte er seine Schwester Jacki.


  Eberhard musste ihn bewusstlos geschlagen haben, denn jetzt lag er in einem Bett – bestimmt in einem Krankenhaus, in das man ihn nach der Schlägerei eingeliefert hatte.


  »Was ist passiert?«, keuchte er.


  Bevor Jacki antworten konnte, hörte er wieder das Johlen der Menge und das hässliche Geräusch, mit dem die Getränkedosen neben ihm aufs Spielfeld auftrafen. Aber das konnte doch nicht sein! Hatte ihn Eberhard so schlimm erwischt, dass er plemplem geworden war ...?


  »Die Idioten nehmen die ganze Nachbarschaft auseinander«, keuchte Jacki. »Das musst du dir einfach ansehen!«


  Frank richtete sich vorsichtig auf, doch die erwarteten Kopfschmerzen blieben aus. »Von was sprichst du eigentlich?«


  Jacki seufzte. »Du bist wohl noch nicht ganz wach? Heute ist doch Freinacht – die einzige Nacht im Jahr, in der Jungendliche ungestraft allen möglichen Krempel aus den Gärten verschleppen dürfen!«


  »Oh, verdammt«, keuchte Frank »Dann haben wir ja die Nacht zum ersten Mai. Und im Mai haben wir ...«


  »Den Sichtungslehrgang in Bergkirchheim.« Jacki seufzte. »Ihr Coolen Kicker quatscht ja nur noch davon, wie geil es wäre, gleich von Bayern München entdeckt zu werden.«


  »Unterhaching oder 1860 wäre auch nicht schlecht.« Frank schüttelte benommen den Kopf. Er hatte einen irren Fußballtraum gehabt, aber die Geräuschkulisse war geblieben ...


  Mit einem Satz war er beim Fenster. Ein wahrhaft ohrenbetäubender Lärm scholl ihm entgegen. Die beiden Kinderzimmer lagen auf der Nordseite, während seine Eltern ihr Schlafzimmer auf der Südseite hatten, sodass sie von dem Getöse wahrscheinlich gar nichts mitbekamen.


  Jacki grinste spöttisch. »Nur gut, dass Papa deine Quietschentchen in die Garage eingeschlossen hat.« Jacki wollte ihn damit nur wieder mal aufziehen, doch Frank stieg voll drauf ein.


  »Quietschentchen?« Frank zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst wohl deine Gartenzwerge?«


  »Die Gartenzwerge gehören Mama«, sagte Jacki würdevoll. »Und die sind jetzt in der Garage wie alles andere auch, was man verschleppen könnte ...«


  »Schade«, knurrte Frank. »Ich wär gar nicht böse gewesen, wenn die kitschigen Wichtelmännchen in der Freinacht auf Nimmerwiedersehen verschwunden wären.«


  »Blödmann.«


  »Wieso? Letztes Jahr haben die abgedrehten Typen nicht nur die Mülleimer und Fußmatten verschleppt, sondern auch alle Gullydeckel abgehoben. Was meinst du, wie leicht dabei ein paar Gartenzwerge ins Abwasser fallen können natürlich nur so ganz aus Versehen ...«


  Jacki hörte ihm gar nicht zu. Sie starrte fasziniert auf die spärlich beleuchtete Straße. »Da geht heute echt der Bär ab.« Sie deutete nach unten. »Sieh dir das mal an! Die schleppen bei Meiers sogar die Gartenbank raus!«


  »Mitsamt der Oma, die da immer drauf sitzt?« Frank beugte sich ein Stück vor und blickte staunend auf zwei kichernde Jugendliche, die die Gartenbank von einem Grundstück zum nächsten trugen. »Komisch, dass sich Oma Meier das entgehen lässt«, witzelte er. »Sie ist doch sonst für jeden Spaß zu haben. Und bei so einem alten Brauch wie der Freinacht ... Eh, was ist das?« Frank fiel vor lauter Überraschung der Unterkiefer herunter. »Da sind ja Eberhard und Thomy!«


  Er wirbelte herum, rannte zur Treppe und sauste wie ein Blitz hinunter. Da Eberhard und Thomy die schlimmsten Feinde der Coolen Kicker waren, hatten sie bestimmt eine größere Gemeinheit vor, als sich an ein paar Gartenwichteln zu vergreifen ...


  Frank entriegelte die Haustür und stürmte nach draußen. Mit nackten Füßen lief er den kalten Betonweg entlang, bis er das Gartentor erreichte.


  »Verdammt«, fluchte er.


  Zwar war aus weiter Ferne das Lachen und Johlen von ein paar Jugendlichen zu hören, die gerade irgendwelche Späße trieben. Aber zu sehen waren weder die Randalierer noch Eberhard und Thomy. Trotzdem war sich Frank sicher, dass er schon bald erfahren würde, welch teuflischen Plan die beiden diesmal ausgeheckt hatten ...

  



  Es sollte bis zum nächsten Morgen dauern, bis sie förmlich mit der Nase darauf gestoßen wurden. Die Geschwister hatten gerade das Haus verlassen und drehten sich noch einmal zum Küchenfenster, um ihrer Mutter zuzuwinken, als Jacki einen spitzen Schrei ausstieß.


  »Sieh dir das an!«, kreischte sie. »Das ist ja wohl 'ne absolute Sauerei.«


  Frank begriff im ersten Moment gar nicht, was sie meinte. Doch dann fiel sein Blick auf das hell gestrichene Garagentor. »Ups«, machte er.


  KIKERIKI – EUCH KICKER MACHEN WIR HIE! stand in einer ekelhaften braunen Schmiere auf dem Tor. »Ist das etwa ...?«, fragte Jacki fassungslos.


  Frank nahm allen Mut zusammen und trat schnuppernd einen Schritt näher heran. »Ne, das ist nicht das, was du denkst.« Er schnupperte nochmals. »Den Geruch kenn ich von meinem Frühstücksbrot. Das ist Nutella.«


  »Garagentor mit Nutella – bääh! Das schmeckt doch nicht.«


  Frank nickte grimmig. »Diese Geschmacklosigkeit werden wir Eberhard heimzahlen. Vielleicht haben ja Guido und Jan dazu die passende Idee!«


  KAPITEL 2


  Vor dem Unterricht trafen sich Jacki und die Coolen Kicker am Eingang zum Fahrradkeller. Der blonde Jan stürmte mit hochrotem Gesicht auf die Geschwister zu und Guido schlenderte so sauer heran, als hätte man ihm zum Frühstück Knoblauch unter die Cornflakes gemischt.


  »Oha.« Jacki legte den Kopf schief. »Ich glaube, die haben auch eine Begegnung der dritten Art hinter sich.«


  »Ihr müsst euch mal den Mist ansehen, den uns jemand ans Garagentor geschmiert hat!«, schimpfte Jan, kaum dass er die Geschwister erreicht hatte. »Irgendwas von gackernden Hühnern und blöden Kickern.«


  »Kikeriki – euch Kicker machen wir hie«, vermutete Frank


  »Ganz genau. Aber woher weißt du ...?«


  »Das ist doch wohl klar, oder?« »Professor« Guido verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil Frank den gleichen Spruch am Garagentor stehen hat. Ich übrigens auch.«


  »Wir haben die beiden Blödmänner sogar vor unserem Haus rumlaufen sehen!«, sagte Jacki.


  Jans Augen funkelten vor Wut. »Das finde ich aber überhaupt nicht lustig. Wenn Eberhard auch ein paar coole Sprüche hören will, dann kann er sie bekommen. Jetzt gleich und unter Begleitung meiner Faust!«


  »Nur nichts überstürzen!«, warnte Guido.


  »Willst du den Idioten das etwa durchgehen lassen?«


  »Wie bist du denn drauf?« Guido grinste breit. »Lass uns lieber auch was ganz Hinterhältiges und Gemeines ausdenken, um uns zu rächen.«


  »Faust auf Schnauze finde ich gemein genug«, beharrte Jan.


  »Du hast wohl immer noch nichts begriffen?« Guido blickte Jan hochmütig an. »Gewalt ist was für Idioten. Es ist doch viel besser, Eberhard eine reinzuwürgen, dass es ihn voll von den Socken haut.«


  »Wenn wir das schaffen ...?«


  Guido grinste siegessicher. »Sicher schaffen wir das. Wir wollten heute Nachmittag ja sowieso auf unserer eigenen Fußballwiese trainieren. Treffen wir uns also um vier dort und bereden alles weitere.«

  



  Als sie nach ausgiebigem Garagentor-Schrubben am frühen Nachmittag Wilnshagen verließen, um mit ihren Rädern Richtung Mühlenforst hoch zu strampeln, waren Jacki und die drei Jungs voll geladen. Die Schmierereien an den Toren zu beseitigen war harte Arbeit gewesen. Dafür sollten Eberhard und Thomy bezahlen.


  »Hast du denn was Heimtückisches auf Lager, Professor?«, fragte Jan hoffnungsfroh, als sie auf den zu ihrer Wiese führenden Feldweg einbogen. »Ich mein irgendwas, wie wir Eberhard platt wie 'ne Wanze kloppen können?«


  »Ich brüte«, brummte »Professor« Guido.


  »Dann brüte mal ein bisschen schneller ...«


  Jacki lachte laut auf. »Ich weiß, was wir tun. Wir hauen jede Menge Nutella in eine alte Regentonne und tunken die beiden kopfüber rein.«


  »Und dann müssen sie sich durchfressen.« Jan kicherte. »Denen soll es so übel werden, dass sie künftig schon beim Anblick eines Nutellaglases einen Schreikrampf kriegen.«


  »Wo wir gerade von ›übel werden‹ reden.« Guido schloss mit seinem Rad zu Frank auf. »Mir wird ganz übel bei dem Gedanken, dass es nur noch zwei Wochen bis zum Sichtungslehrgang sind.«


  »Das heißt ...?«


  »Das heißt, dass wir heute nicht nur beim Rachepläneschmieden abhängen können, sondern auch das komplette Trainingsprogramm durchgehen werden.«


  »Darauf wird der alte Perschke schon bestehen«, meinte Frank leichthin.


  Guido schüttelte den Kopf. »Ne. Perschke hat mich vorhin angerufen: Wegen einer Familienangelegenheit musste er überraschend weg – er wünscht uns aber natürlich viel Glück und blablabla.«


  »Ausgerechnet kurz vor unserem großen Auftritt«, murrte Jan. »Und was machen wir jetzt?«


  »Lass dir deshalb mal keine grauen Haare wachsen.«


  Guido grinste breit. »In den nächsten zwei Wochen werde ich euch schon auf Trab halten.«


  »Nutellatore und jetzt auch das noch«, entfuhr es Jan. »Aber das eine sag ich dir: Lass bloß nicht wieder den Professor raushängen ...«


  »Ich lass überhaupt nichts raushängen«, sagte Guido herablassend.


  Eine Weile radelten sie wortlos weiter, bis Jacki schließlich erneut auf lachte. »Guckt mal, wer da kommt! Jetzt sind wir endlich komplett.«


  Vom Feldweg aus der entgegengesetzten Richtung radelten ihnen zwei nur allzu bekannte Gestalten entgegen. Die eine war klein, trug eine Brille auf der Nase und hatte wild verstrubbelte Haare. An der Seite des Jungen radelte ein groß gewachsenes Mädchen mit frechem Kurzhaarschnitt und rehbraunen Augen, in die Frank stundenlang hätte blicken können.


  »Luki und Karin«, stöhnte Jan. »Jetzt können wir wieder mit der Milchtüte trainieren.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was du gegen Luki hast«, sagte Jacki. »Der gibt doch beim Fußballspielen immer sein Bestes.«


  »Ja, ja, und seinem Papa gehört die Wiese, auf der wir uns unseren eigenen Fußballplatz gebaut haben«, stänkerte Jan. »Aber wenn ihr mich fragt: So kurz vor dem Sichtungslehrgang kann ich niemanden gebrauchen, der mir beim Trainieren durch die Beine wuselt.«


  Das Fußballspielen war Franks Leben. Er konnte sich für alles begeistern, was mit Steilpässen, Fallrückziehern und Sturmangriffen zu tun hatte. Aber wenn es außer Fußball und den Coolen Kickern überhaupt etwas gab, das sein Herz erwärmte, dann war es Karin. Deswegen hätte er vor Behagen beinahe geschnurrt, als sie neben ihm zur Fußballwiese hoch radelte.


  »Rechnet ihr euch wirklich Chancen bei der Sichtung aus?«, fragte Karin.


  »Na klar«, antwortete Frank »Ein toller Erfolg wäre es doch schon, wenn wir für die Auswahlmannschaft des Landkreises entdeckt würden. Profivereine wie Bayern München sind ja fast unerreichbar.«


  Karin nickte lächelnd. »Aber was ist, wenn einer von euch zu Bayern München oder Unterhaching oder so kommt, und die anderen nicht? Dann hat's euch Coole Kicker doch die längste Zeit gegeben.«


  Frank kratzte sich am Kopf. »Da ist was dran. Wenn du von einem Profiverein entdeckt wirst, krallen die dich mit Haut und Haaren. Das heißt: Direkt nach der Schule reinfahren und dort am Nachmittag Schularbeiten machen und trainieren. Da bleibt nicht mehr viel Zeit für Freunde.«


  »Eben.« Karin seufzte. »Es ist nicht immer gut, große Ziele auch zu erreichen!«

  



  Fünf Minuten später kamen sie an ihrer von Fichten eingerahmten Fußballwiese an. Sie waren stolz auf das, was sie sich hier geschaffen hatten. Das Klubhaus hinter dem Fußballfeld war ursprünglich das Gartenhaus von Jans Oma gewesen und die neuen Metalltore hatten eine ganz besondere Geschichte: Sie hatte nämlich der Fußballstar Hubert Müller gespendet.


  Frank war ein bisschen wehmütig ums Herz, als sie zur Holzhütte hinüberradelten. Wenn er ab nächstem Schuljahr tatsächlich bei einem Profiverein trainieren sollte, würde er hier kaum noch seine Zeit verbringen können. Das wäre überhaupt nicht gut. Denn die Fußballwiese mit dem kleinen Klubhaus war für ihn die einzige Rückzugsmöglichkeit aus der manchmal allzu hektischen Erwachsenenwelt.


  »Es ist wirklich schön hier«, sagte Karin. »Nur gut, dass euch mein Vater die Wiese überlassen hat.«


  »Ich hoffe, wir treffen uns hier auch im nächsten Schuljahr noch öfters«, sagte Frank leise. Fast wehmütig sah er zu, wie Jan und Guido aufgeregt miteinander redend von den Rädern stiegen und zum Klubhaus hinübergingen. Was, wenn sie der Sichtungslehrgang tatsächlich auseinander riss? Er würde zwar mit den beiden weiterhin befreundet bleiben, aber es würde nicht mehr dasselbe sein ...


  Ein lauter Aufschrei riss ihn aus seinen Gedanken. Jan stürmte aus der Hütte, als wäre er in ein Wespennest gestolpert


  »So eine verdammte Sauerei!«, brüllte er. »Wenn ich Eberhard erwische, stauche ich ihn auf Briefmarkenformat zusammen.«


  Frank ließ sein Rad achtlos fallen und hetzte zu seinen Freunden. »Was ist los?«, keuchte er.


  »Die haben bei uns eingebrochen!«, schrie Jan. »Ich hab mich schon gewundert, dass die Tür nicht abgeschlossen war – aber das, das geht jetzt wirklich zu weit. Eberhard sollte schleunigst sein Testament machen!«


  Guido ließ sich mit hochrotem Gesicht vor der Tür nieder und begutachtete das Schloss. »Da war jemand mit einer Brechstange dran. Typische Amateurarbeit. Profis hätten das Schloss viel eleganter aufbekommen.«


  »Deine Klugscheißerei hilft uns jetzt auch nicht weiter«, sagte Jan wütend. »Wir wissen doch auch so, dass Eberhard dahintersteckt«


  »Der Typ ist ja ätzender als Biene Maja«, schimpfte Luki. »Warum lässt er euch nicht einfach in Ruhe?«


  »Unsere Fußballsachen ...«, sagte Frank statt einer Antwort, »was ist mit denen?«


  »Richtig! Wir haben ja all unsere Sachen hier, mit denen wir in Bergkirchheim antreten wollen.« Jan wirbelte herum und verschwand in der Hütte.


  Seine Stimme verlor sich irgendwo im Inneren. Frank und Guido folgten ihm hastig. Kaum hatten sie den vorderen Raum durchquert, da schoss ihnen Jan auch schon mit hochrotem Kopf aus der Abstellkammer entgegen.


  »Alles weg! Eberhard hat unsere gesamte Fußballausrüstung eingesackt. Der will uns fertig machen. Ohne meine hypergeilen Spezialschuhe kann ich den Sichtungslehrgang vergessen!« Die Coolen Kicker waren wie vor den Kopf geschlagen. »Schuhe futsch, Spielglück futsch«, sagte Jan bedrückt.


  Frank nickte. »Ohne unsere schweißtriefend eingespielten Sachen werden wir bei der Sichtung jämmerlich vor die Hunde gehen.«


  »Meine Güte!«, schimpfte Karin. »Ihr jammert ja rum wie ein paar Babys, denen man die Quietschentchen geklaut hat. Holt euch eure Sache wieder, verdammt noch mal!«


  »Quietschentchen?«, fragte Frank misstrauisch »Wie kommst du jetzt ausgerechnet darauf?«


  »Weil mir Jacki erzählt hat, dass du Gartenzwerge morden willst, obwohl du selber auf grellgelbe Quietschentchen stehst.«


  Frank stöhnte auf. »Ich hab überhaupt keine Quietschtiere ...«


  »Ach nein?« Jan sah plötzlich ganz neugierig aus. »Ist das vielleicht so ein heimliches Hobby von dir – mit Babyspielzeug ›Alle meine Entchen‹ spielen?«


  »NEIN!«, schrie Frank. »Und außerdem hat uns Eberhard keine Quietschentchen geklaut, sondern unsere Fußballausrüstung.«


  Karin warf ihm einen schiefen Blick zu. »Und da waren bestimmt keine Quietschtiere dabei?«


  »Oh, ich fass es nicht!« Frank wandte sich an seine Schwester. »Was tratscht du da bloß über mich rum, du Giftspritze, eh?«


  »Ich? Wieso ich?« Jacki schüttelte empört den Kopf. »Du hast doch in der Freinacht selbst davon angefangen ...«


  »Schluss jetzt«, donnerte Guido. »Das ist ja nicht zum Aushalten mit euch. Lasst uns lieber überlegen, wie wir Eberhard fertig machen können.«


  »Und wie wir unsere Sachen wiederkriegen«, sagte Jan. »Ob mit oder ohne Quietschentchen.«


  Frank drehte sich wütend zu ihm um. »Wahrscheinlich hat er deine Lieblingsschuhe gleich in den Kompost gesteckt, damit eklige Würmer durchkriechen – falls die nicht vorher wegen dem Gestank deiner Schweißfüße umkippen.«


  »Jetzt hört endlich auf, ihr beiden«, warnte Guido. »Frank hat's doch schon auf den Punkt gebracht. Ich glaub nämlich auch nicht, dass Eberhard so leichtsinnig ist, unsere Sachen bei sich zu Hause zu verstecken.«


  »Dort vielleicht nicht«, meinte Karin. »Aber möglicherweise hat er sie irgendwo im Wald verbuddelt.«


  »Ich sag's ja«, beharrte Frank stinksauer. »Der macht Wurmfutter daraus.«


  »He!« Luki strahlte. »Würmer sind nicht schlecht. Vielleicht sollten wir Eberhard damit ein bisschen Angst einjagen – ihm eine Ladung ekliger Maden in die Unterhose kippen oder so was. Wenn der dann so richtig durchdreht vor lauter Panik, quatscht er bestimmt aus, was er mit unseren Sachen gemacht hat.«


  »Ich fände, wir sollten die Madenidee mit einem richtig altmodischen Marterpfahl kombinieren.« Jan grinste gehässig. »Da fesseln wir Eberhard dran und lassen ihn erst wieder frei, wenn er das Versteck unserer Sachen ausgequasselt hat – oder ihm die Würmer aus der Nase kriechen!«


  KAPITEL 3


  Die Coolen Kicker überboten einander noch eine Zeit lang mit den abenteuerlichsten Vorschlägen, wie sie Eberhard mithilfe schleimigen Ungeziefers zum Reden bringen könnten. Schließlich langte es Guido: »Maden hin oder her – erst mal müssen wir Eberhard überhaupt kriegen. Deswegen bin ich dafür ...«


  »He, stopp, hört ihr das auch?«, fragte Jacki aufgeregt. »Da raschelt irgendwas im Wald.«


  »Der Wind, der Wind, das himmlische Kind«, spottete Jan. »Dass ihr Mädchen euch immer gleich bei der geringsten Kleinigkeit in die Hosen machen müsst.«


  Jacki beachtete ihn gar nicht. Sie legte den Kopf schief und lauschte. »Da ist wirklich was. Irgendwo hinter der Hütte im Wald. Hört ihr es denn nicht?«


  Frank nickte zögernd und Guido sagte: »Vielleicht ist das ja Eberhard, der sich gerade verdrücken will.«


  »Du meinst, wir haben ihn bei seinem Einbruch überrascht?«, flüsterte Karin. »Dann könnte es natürlich sein, dass er sich gerade mitsamt euren Sachen aus dem Staub machen will.«


  »Dann holen wir uns alles sofort wieder!«, rief Luki. »Mit oder ohne Quietschentchen!«


  Guido legte den Zeigefinger an die Lippen. »Ganz ruhig, Leute«, sagte er fast unhörbar. »Wenn er wirklich noch hier ist, schnappen wir ihn uns und probieren aus, wie er am liebsten seine Maden mag – roh oder in einem leckeren Nutellasößchen ...«


  Wieder raschelte es im Wald, näher diesmal. »Horch, was kommt von draußen rein ...«, flüsterte Jan.


  »Das ist bestimmt nicht Eberhard.« Jacki drückte sich ungewohnt nah an Guido heran. »Das klingt eher nach einer ganzen Horde Wilderer ...«


  Guido strahlte angesichts Jackis Nähe wie ein Baby, das gerade den heiß ersehnten Schnuller bekommen hat. Doch bevor er etwas sagen konnte, ertönte ein markerschütterndes Geheul. Es klang so bedrohlich wie eine angreifende Indianerhorde in einem alten Western.


  Vier verwegene Gestalten stürmten auf die Coolen Kicker zu. Frank erkannte Eberhard, Thomy und ihre als üble Schläger gefürchteten Schulfreunde René und Peter. Sie trugen Stöcke in den Händen und sahen wütend und zu allem entschlossen aus.


  Bevor die Coolen Kicker reagieren konnten, bildeten die vier Angreifer einen Halbkreis um sie. »Jetzt guckt ihr aber dämlich aus der Wäsche, was?«, höhnte Thomy. »Habt wohl nicht gedacht, dass wir mit Verstärkung anrücken würden?«


  Da hatte er allerdings Recht. Frank verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch das Zittern seiner Hände weniger auffiel. »Was wollt ihr überhaupt, he?«, brachte er schließlich hervor.


  »Unsere Fußballsachen, die ihr uns abgegriffen habt!«, donnerte Eberhard. »Rückt sie sofort raus!«


  »Euch hat man eure Sachen geklaut?« Jan sah erst ganz verblüfft aus, dann aber lachte er schallend. »Das gibt's ja gar nicht!«


  »Genau!«, schrie Luki. »Die Blödmänner haben sich ihre Sachen klauen lassen – das ist mordskomisch!«


  Thomy riss wütend seinen Stock hoch »Ich zeig dir gleich was Mordskomisches, du Giftzwerg!«


  »Polieren wir den Spinnern die Fressleiste«, polterte René. »Dann vergeht ihnen schon das Lachen.«


  »He!«, sagte Guido rasch »Irgendwas ist hier doch oberfaul. Schließlich sind wir es, die beklaut wurden.«


  »Willst du uns jetzt auch noch klauen, dass wir beklaut wurden?«, fragte Thomy misstrauisch »Wir sind die Opfer – und nicht ihr. Verstanden?«


  Guido schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir sind die Opfer – und nicht ihr.«


  Thomy richtete sich zu voller Größe auf. »Jetzt will ich dir mal was sagen, du Heini: Wir sind die Opfer! Und wenn du das nicht kapierst, packe ich dich an den Ohren und schleudere dich solange rum, bis du um Gnade winselst.«


  »Alles klar.« Guido grinste schief. »Du willst mich also zum Opfer machen, damit ich kapiere, dass ich kein Opfer bin ...?«


  »Lasst uns denen endlich die Fressleiste polieren«, stöhnte René. »Dann wissen wir wenigstens ganz genau, wer die Opfer sind.«


  »Vielleicht wurden wir ja beide beklaut ...?«, schlug Jacki schüchtern vor. »Dann wären wir alle zusammen Opfer.«


  Thomy musterte das schwarzhaarige Mädchen aus zusammengekniffenen Augen. »Von was quasselst du da eigentlich?«


  »Na, das wäre doch möglich, oder?«, sagte Frank rasch. »Bei uns wurde jedenfalls eingebrochen. Und wenn nun jemand bei euch auch lange Finger gemacht hat ...«


  »...dann sind wir allesamt Opfer«, beendete Guido seinen Gedankengang. »Und es sieht fast so aus, als wollte uns jemand gegeneinander aufhetzen.«


  »Das kannst du deiner Oma erzählen«, sagte Thomy wütend. »Wir fallen jedenfalls nicht auf deine bescheuerten Tricks rein. Stimmt's, Eberhard?«


  Der Angesprochene nickte. »Mit saublöden Ausreden kommst du bei uns nicht weiter, Professor Guido. Wir werden die Wahrheit schon aus euch rausprügeln!«


  Ein paar Sekunden lang herrschte eisiges Schweigen. Frank suchte verzweifelt nach einer Idee, wie er die Situation entschärfen könnte. Und dann hatte er sie.


  »Wieso glaubt ihr eigentlich, dass ausgerechnet wir euch beklaut haben?«, fragte er.


  Eberhard grinste schmierig. »Die Frage kannst du dir wohl selbst beantworten.«


  Frank nickte. »Ich glaube schon. Es hat mit diesem Kikeriki-Spruch auf unseren Garagentoren zu tun, stimmt’s?«


  »Schlaues Kerlchen.«


  »Und jetzt glaubt ihr, wir hätten uns mit dem Diebstahl der Klamotten für diese Schmierereien rächen wollen?«


  »Genau so ist es, du Pickelhering.«


  »Da frage ich mich nur«, fuhr Frank ungerührt fort, »wann genau man bei euch eingebrochen hat?«


  Thomy war empört. »Was ist das denn für 'ne saublöde Frage? Natürlich in der Freinacht.«


  »Wir haben aber erst heute Morgen euer Geschmiere entdeckt«, sagte Frank. »Und bevor wir uns in der Schule getroffen haben, konnten wir gar nichts gegen euch planen.«


  Eberhard grinste schief. »Sieh mal einer an: Du versuchst dich ja im Denken. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  »Aber was ich sage, ist doch logisch, oder nicht?«


  »Ob logisch oder nicht« Eberhard zuckte mit den Schultern, »letztlich tut das nichts zur Sache.«


  »Genau«, sagte Peter. »Deshalb Schluss mit dem Gequatsche: Nehmen wir jetzt endlich diese blöde Hütte auseinander?«


  »Moment noch.« Auf Franks Stirn perlte der Schweiß. »Wenn ihr uns zusammendrescht, obwohl wir eure Sachen gar nicht haben, seht ihr doch am Ende ziemlich alt aus.«


  »Das Risiko gehen wir ein«, sagte Thomy fröhlich.


  »Auch das Risiko, dass ihr eure Sachen dann auch nicht wiederbekommt, weil ihr hier einfach bei den falschen nachbohrt?«


  Eberhard schien ins Grübeln zu kommen. »Wenn ihr die Garagentor-Graffiti vielleicht schon heute Nacht entdeckt habt und uns deswegen gleich einen Denkzettel verpassen wolltet ...«


  »... würden wir wohl kaum blöd rumstehen und darauf warten, dass ihr hier anrückt.« Frank schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich glaube, da will uns jemand einen ganz bösen Streich spielen. Mann, überleg doch mal: Der lacht sich nachher darüber scheckig, dass wir uns kurz vor unserem hübschen kleinen Treffen in Bergkirchheim gegenseitig grün und blau geschlagen haben!«


  Es wäre vielleicht doch noch zu einer Schlägerei gekommen, wenn das Wetter nicht plötzlich umgeschlagen hätte. Eine finstere Wolkenfront schob sich aus Richtung Wilnshagen heran und verdunkelte so schnell den Himmel, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Gleichzeitig kam ein heftiger Wind auf, der die Baumwipfel durchschüttelte und die streitenden Parteien frösteln ließ.


  »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, stieß Karin entsetzt hervor. »Das wird ein handfestes Unwetter.«


  Eberhard lachte trocken auf. »Spar dir deine Sprüche für den Kindergarten.«


  Doch da prasselten bereits die ersten Regentropfen auf sie herab. Es war unglaublich, wie schnell eine geschlossene Wolkendecke über ihnen war. Zusätzlich kündigte sich ein Gewitter mit dumpfen Grollen an.


  »Rein in die Hütte!«, schrie Frank.


  Seine Freunde reagierten sofort. Obwohl es nur wenige Schritte bis zur Hütte waren, wurden sie klatschnass, bis sie endlich in ihren rettenden Klubraum polterten. Eberhard und seine Kumpels standen noch einen Moment lang wie versteinert mit ihren Schlagstöcken in der Hand da, doch dann taten sie das einzig Vernünftige: Sie folgten den Coolen Kickern.


  In der Hütte brach ein unglaublicher Tumult los.


  »Autsch!«, schrie Jacki, als ihr jemand auf den Fuß trat.


  »Nimm doch mal deinen Ellenbogen aus meinem Gesicht«, jammerte Luki.


  »Wo ist denn hier der verdammte Lichtschalter«, keuchte Thomy, der sich mit seinen Freunden in den engen Eingang drängte.


  »Neben der Küchentür, Blödmann«, sagte Jan. »Aber da komme ich jetzt bei dem Gedränge nicht dran ...«


  In diesem Moment drückte Karin den Schalter. Die Gesichter der in den Raum drängenden Kicker wirkten im milchigen Licht der Deckenleuchte fahl und bleich. Aber dass sie jetzt die Augen schreckgeweitet aufrissen, lag nicht an der Beleuchtung:


  Draußen schien die Welt unterzugehen. Es war so dunkel wie mitten in der Nacht geworden, doch plötzlich zerrissen grelle Blitze den nachtschwarzen Himmel. Es donnerte gewaltig, als nicht weit weg ein Blitz einschlug. Gleichzeitig heulte und tobte der Sturm, als wollte er die alte Holzhütte mit aller Macht einreißen.


  »Hoffentlich fliegt das Dach nicht weg!«, rief Jacki erschrocken.


  Guido legte tröstend den Arm um sie und drückte sie fest. »Keine Sorge, Mädel!«, brüllte er gegen den Sturm an. »Das Ding ist grundsolide gebaut. Da muss schon was ganz anderes ko ... ko ... kommen ...«


  Ein donnernder Schlag riss ihm die Worte förmlich aus dem Mund. Über ihnen im Dachstuhl krachte es und einen schrecklichen Moment lang glaubte Frank schon, der Blitz hätte die Hütte getroffen. Doch es war der Sturm, der an ihrem Klubhaus riss wie ein ungeduldiges Kind, das ein Legohaus möglichst schnell entreißen will.


  KAPITEL 4


  Es dauerte etliche Minuten, bis das Gewitter weitergezogen war. Aber noch immer zerrten die ungebändigten Gewalten des Sturms an der Hütte. Der Regen klatschte in großen Tropfen gegen die kleinen Fensterscheiben.


  Freund und Feind hatten es sich so bequem wie möglich gemacht. Guido, Luki und die Mädchen saßen dicht aneinander gedrängt auf der Bank, während sich Frank, Jan und Eberhard jeweils einen Stuhl geschnappt hatten. Der Rest von Eberhards Schlägertruppe hockte auf dem Fußboden.


  »Können wir nicht irgendwie Hilfe holen?«, schrie Jacki gegen den Sturm an.


  Karin nickte. »Im Augenblick sind wir hier zwar sicherer als draußen, aber ich rufe meinen Vater an, damit er weiß, wo wir sind.«


  Sie holte ihr kleines Handy hervor und drückte eine Kurzwahlaste. Doch kurz darauf schüttelte sie verstört den Kopf. »So ein Mist. Mein Akku ist leer.«


  »Hat denn sonst jemand ein funktionierendes Handy dabei?«, fragte Frank unruhig.


  René griff in seine Jackentasche, schüttelte dann aber bedauernd den Kopf. »Ne. Hab ich vergessen.«


  Guido zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich hab im Augenblick leider kein Handy. Nachdem ich in letzter Zeit ein bisschen viel telefoniert habe, hat es meine Mutter einfach eingezogen.«


  »Und meins hatte ich bei den Fußballklamotten, die geklaut worden sind«, sagte Jan.


  »Das gibt's doch gar nicht«, polterte Thomy. »Was seid ihr bloß alle für Idioten? Wer läuft denn heute noch ohne Handy rum?«


  »Hast du denn eins dabei?«, fragte Jacki hoffnungsvoll. Thomy grinste schief. »Ne. Gerade so im Moment – irgendwie nicht.«


  »Das gibt's ja nicht«, stöhnte Frank. »Jetzt sind wir zehn Mann – und keiner hat ein Handy. Aber ... da fällt mir was ein ... wir haben doch immer noch unser Radio!«


  Er drängte sich rücksichtslos zur Küche durch. Es dauerte eine Weile, bis er im Halbdunkeln das kleine blaue Radio fand und mit dem eingeschalteten Gerät zu den anderen zurückkehrte.


  »... verheerende Sturmschäden über Süddeutschland. Der Wirbelsturm Heiner, der bereits in der vergangenen Nacht eine Schneise der Zerstörung schlug, ist einen Tag früher über Süddeutschland hereingebrochen. Vielerorts sind Landstraßen und Ortskerne gesperrt. Die Isar-Amperwerke warnen vor heruntergerissenen Stromleitungen. Da auch in den nächsten Stunden kein Abflauen des Sturm zu erwarten ist, besteht nach wie vor erhöhte Unfallgefahr durch umstürzende Bäume und herabfallendes Geäst. In schksch ...«


  Frank klopfte gegen das Gerät, aber er hatte keinen Erfolg damit.


  »Das ist das Gewitter«, sagte Guido düster. »Das stört den Radioempfang.«


  Frank wusste nicht, was ihn mehr nervte: Dass sie hier in dieser klapprigen Hütte das größte Unwetter seit Jahren heimsuchte oder dass sie dabei mit Eberhard und seinen bescheuerten Freunden eingesperrt waren.


  »Jetzt ist es erst mal eine Weile aus mit dem Fußballtraining«, sagte Luki trocken.


  »Und das kurz vor dem Sichtungslehrgang«, seufzte Frank. »Ganz schön bescheuert.«


  »Unwetter hin oder her«, sagte Eberhard. »Ich mach mich jetzt vom Acker.«


  Frank hätte ihm am liebsten zu einem sauberen Abflug verholfen: Ein Tritt in den Hintern und auf Nimmerwiedersehen Eberhard. Trotzdem sagte er: »Du kannst natürlich tun oder lassen was du willst, aber bei dem Unwetter rauszugehen, ist der reinste Selbstmord.«


  »Wir nehmen einfach die Abkürzung durch den Wald«, brummte Eberhard. »Dort werden wir nicht so nass.«


  Karin schüttelte den Kopf. »Das würde ich an eurer Stelle lieber lassen. Im Wald sind bestimmt jede Menge Bäume umgestürzt oder hängen quer in der Gegend rum und warten nur darauf, jemanden zu erschlagen.«


  Thomy winkte ab. »Deine mordgierigen Bäume haben bei mir keine Chance. Kommt so ein Ding angesaust, springe ich einfach schnell zur Seite.«


  »Das haben auch schon andere gedacht«, sagte Karin ruhig. »Die kannst du jetzt auf dem Friedhof besuchen.«


  Eberhard wackelte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Also, was schlägst du vor?«


  Ein Beben ging durch die Hütte und es klang beinahe so, als wollte sie jeden Moment den Naturgewalten nachgeben. Der Wind heulte wie der Kampfschrei eines riesigen Ungeheuers um das kleine Klubhaus.


  »Wir sollten erst mal abwarten, bis sich der schlimmste Sturm gelegt hat!«, brüllte Karin gegen das Getöse an. »Und dann schlagen wir uns am besten zum Bauernhof meiner Eltern durch. Der ist schließlich nicht allzu weit entfernt.«


  Als sie die Hütte verließen, schienen sie das Tor zu einer anderen Welt zu durchschreiten. Der Sturm hatte sich noch immer nicht ganz verzogen und über der Fußballwiese hingen nach wie vor dicke Wolken. Aber der Sprühregen und der Wind, der durch ihre Haare fuhr, waren harmlos im Vergleich zu dem, was sie kurz zuvor erlebt hatten.


  Dafür war der Anblick, der sich ihnen bot, umso niederschmetternder. Eines ihrer neuen Metalltore war vom Sturm umgeweht worden, das andere stand verdreht da. Ein paar große Bäume waren umgestürzt und lagen krumm und zersplittert auf der Wiese.


  »Sieh dir nur die Äste und das ganze Gelumpe an.« Jackis Stimme war kaum laut genug, um das Raunen des Windes und das Knarren der Bäume zu übertönen, aber irgendetwas an ihrem Tonfall alarmierte Frank.


  Als er sich zu seiner Schwester umdrehte, fiel sein Blick auf ihr Klubhaus. Das Dach hatte den Naturgewalten erstaunlicherweise standgehalten, aber die ganze Hütte stand merkwürdig schief und krumm da. Schlimmer hatte es ihre daneben abgestellten Räder getroffen. Sie waren weggeweht und auf den Boden geschleudert worden.


  »Da ist nichts mehr zu machen.« Lukis Kopf tauchte aus dem Gewirr von Lenkern und Fahrradreifen auf. »Mein Rad ist vollkommen im Eimer.«


  »Ihr hättet eben ein bisschen besser aufpassen müssen.« Eberhard grinste abfällig. »Unsere Bikes haben wir im Wald versteckt. Denen ist bestimmt nichts passiert.«


  Thomy und René waren bereits abgesaust, um die fahrbaren Untersätze des Schlägertrupps zu holen. Während die Coolen Kicker noch den Schrotthaufen sortierten, zu dem ihre Drahtesel zusammengedroschen worden waren, kam Thomy auch schon wieder angerannt.


  »Das ist doch vollkommen daneben«, fluchte er. »So ein tierisch großer Baum liegt direkt auf unseren Bikes. Da ist nichts mehr zu machen.«


  Eberhards Gesicht färbte sich vor lauter Wut rot. »Das werdet ihr mir büßen, ihr Heinis! Mein Rad war gerade mal zwei Monate alt.«


  »Ja, und?« Karin fuhr wütend zu ihm herum. »Glaubst du vielleicht, ich hätte hex-hex gemacht, um den Sturm zu holen und den Baum auf dein Rad stürzen zu lassen?«


  »Quatsch ... Aber wenn ihr nicht die Klamotten geklaut hättet ...«


  »Wenn, wenn, wenn.« Frank schob sein Rad – oder besser gesagt das, was davon übrig geblieben war – zur Hütte zurück und lehnte es an die Wand. »Wir sitzen alle im gleichen Boot, Mann. Unsere Räder sind Schrott, der Regen nässt uns ein und wenn wir Pech haben, wird der Sturm wieder stärker.« Er schüttelte den Kopf. »Fußballspielen ist mir wirklich wichtig. Aber meine Fußballklamotten und auch mein Fahrrad sind mir im Augenblick vollkommen schnuppe. Hauptsache, wir kommen hier heil wieder raus!«


  Noch bevor sie den Feldweg erreicht hatten, waren sie alle wieder nass. Nachdem sich der Sturm ausgetobt hatte, ergossen sich neue Regenwolken über Wälder und Felder, als wollten sie die ganze Gegend ertränken.


  »Wie weit ist es denn bis zu eurem bescheuerten Bauernhof?«, fragte Thomy.


  »Ungefähr zwei Kilometer«, antwortete Karin. »Aber wenn du ihn bescheuert findest, kannst du auch gerne zu Fuß nach Wilnshagen laufen. Viel Spaß!«


  Bevor jemand antworten konnte, hörte Frank etwas anderes. Es klang wie ein leises, verzweifeltes Rufen.


  »He, was war denn das?« Frank sah sich besorgt um.


  »Ich hab nichts gehört«, sagte Guido gleichmütig. »Also, was ist nun ...«


  Karin tippte Frank auf die Schulter. »Es kam von da drüben.« Frank sah blinzelnd in Richtung Wald. Eine riesige Fichte lag abgesplittert am Rand. Ihre windzerzauste Krone ragte bis fast in den Weg hinein und ihr Stamm war von der Bruchstelle bis zur Wurzel gespalten.


  Während die anderen noch unschlüssig aufeinander einredeten, stürzten Karin und Frank in Richtung des umgestürzten Baums los. Wieder hörten sie ein leises, verzweifeltes Rufen.


  »Vorsicht.« Karin packte Franks Arm und zog ihn ein Stück zu sich herüber. »Da drüben: Siehst du den schräg stehenden Baum? Der kommt jeden Moment runter!«


  Frank schluckte trocken. Aber bevor er etwas sagen konnte, griff Karin seine Hand und zog ihn ein Stück nach links. »Ich bin sicher, dass da jemand ist. Aber deswegen dürfen wir uns selbst nicht in Gefahr bringen.«


  Frank nickte aufgeregt. In einer anderen Situation als dieser hätte er es genossen, Hand in Hand mit Karin durch den Wald zu spazieren. Aber jetzt fühlte er sich einfach nur überfordert. Er war mittlerweile so nass, dass er damit wahrscheinlich einen ganzen Eimer mit Wasser füllen könnte, wenn er seine Kleidung darüber auswrang.


  Aber das Schlimmste war die Schneise der Verwüstung, die der Sturm in den Wald geschlagen hatte. Rechts von ihnen waren Bäume auf einer Höhe von etwa sechs Metern abgeknickt wie ein paar Streichhölzer. Weiter vorne waren etliche Fichten entwurzelt und lehnten entweder gegen nicht so hart getroffene Bäume oder lagen ihnen wie achtlos hingeworfen im Weg.


  Die ganze Situation hatte etwas Gespenstisches. Das Gemurmel ihrer Freunde war schon nach wenigen Metern kaum noch zu hören. Es wurde vom Rauschen des Windes, dem Prasseln des Regens und dem Knarren von gequältem Holz übertönt.


  Karin drückte fest seine Hand. »Da vorne. Da kommen wir durch – und da kam der Schrei auch her.«


  Frank folgte ihr, ohne sich viele Gedanken um herabfallendes Geäst oder umstürzende Bäume zu machen. Er verließ sich ganz auf Karin, für die der Wald so vertraut war wie für ihn das tägliche Fußballtraining.


  Wieder erscholl das Geräusch und diesmal war Frank sich sicher, dass da jemand aus Leibeskräften schrie.


  KAPITEL 5


  Die letzten Meter rannten sie. Es war ihnen nicht einmal bewusst, dass sie jetzt blind vorwärts hetzten und Hand in Hand in den Tod stolpern konnten, nur weil sie für den Augenblick jede Vorsicht vergessen hatten.


  Hinter einem umgestürzten Baum sahen sie eine schmale Gestalt, die in einer mit Regenwasser gefüllten Kuhle lag. Karin ließ Franks Hand los und stürzte nach rechts, um über einen Baumstumpf zu springen. Frank folgte ohne zu zögern ihrem Beispiel.


  »Hier bin ich! Helft mir doch.«


  Karin war als Erste bei der Gestalt und zerrte sie ein Stück aus dem Tümpel, in der sie lag. Einen Augenblick später war Frank bei ihr und half, den Verletzten zu bergen. Sehr schwer war das nicht, denn der Typ konnte kaum älter als sie selbst sein.


  »Mein Bein«, jammerte der Verletzte.


  Frank konnte kein Blut entdecken, aber das war auch nicht verwunderlich Der Junge, den sie gefunden hatten, war verdreckt wie eine Kanalratte.


  »Kannst du laufen?«, fragte Karin.


  Der Unbekannte schüttelte den Kopf. Spritzwasser flog davon und einen Moment lang glaubte Frank, unter der Dreckschicht vertraute Züge zu erkennen ... aber das konnte nicht sein! Irgendwie hatte dieser Verletzte eine verdammte Ähnlichkeit mit ...


  »Ruft einen Krankenwagen, verdammt noch mal«, presste der Verletzte hervor. »Die Sanitäter sollen mich hier ganz schnell rausholen.«


  »Das geht leider nicht«, sagte Karin sanft. »Wir haben kein Handy dabei«


  Diese Stimme ... Dieser arrogante Tonfall ... Frank fühlte sich unangenehm an Daniel erinnert, den sie »Dany mit Sahne« nannten. Der Sohn des berühmten Fußballspielers Hubert Müller war mit seiner Mannschaft Ostern bei ihnen aufgetaucht und hatte mit fiesen Tricks versucht, die Coolen Kicker auf ihrem eigenen Platz auseinander zu nehmen.


  Karin wandte sich zu Frank um. »Wir können ihn hier nicht liegen lassen.«


  »Was?« Frank schüttelte benommen den Kopf. Die Erinnerung an Daniel hatte ihn so aufgewühlt, dass er einen Moment lang alles andere um sich herum vergessen hatte.


  »Am besten, du holst noch ein paar andere Jungs zu Hilfe«, sagte Karin. »Aber seid vorsichtig, dass euch nichts auf den Kopf fällt.«


  »Ich bin schon unterwegs!«


  Frank hetzte den gleichen Weg zurück, den ihn Karin in den Wald geführt hatte. Als er zwischen den Bäumen auftauchte, fuhr Guido aufgeregt zu ihm herum.


  »Mann, wo hast du gesteckt? Wir haben uns schon mächtig Sorgen gemacht.«


  »Vor allem, weil du allein mit Karin weg warst.« Eberhards Grinsen wirkte unter den klatschnassen Haaren noch gehässiger als sonst. »Da könnte ja alles Mögliche passieren.«


  Frank warf dem kräftigen Jungen nur einen bösen Blick zu, bevor er in wenigen Worten von dem verletzten Jungen berichtete, den sie im Wald gefunden hatten.


  »Das ist ja ein Ding«, staunte Jan. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir können ihn da nicht liegen lassen.« Guido biss sich vor lauter Aufregung auf die Unterlippe. »Auf der anderen Seite ... falls er innere Verletzungen hat, dürfen wir ihn auch nicht quer durch die Gegend schleppen.«


  »Sieh ihn dir am besten selbst an«, stieß Frank ungeduldig hervor. »Ich will Karin nicht so lange allein lassen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und verschwand wieder im Wald. Kurz darauf hatten sie die Stelle erreicht, an der Karin neben dem verunglückten Jungen auf dem Boden hockte.


  Das Mädchen hatte dem Verletzten mit einem Papiertaschentuch das Gesicht einigermaßen gereinigt und ihn an einen Baum gelehnt. Als die Coolen Kicker und Eberhard durchs Gehölz brachen und auf ihn zuhielten, lachte der Junge hämisch auf.


  »Na, sieh mal einer an! Jetzt haben wir ja den ganzen Dorfdeppenverein 1. FC Wilnshagen zusammen.«


  »Dany mit Sahne«, stöhnte Guido. »Warum hast du nicht gesagt, wen ihr da ausgebuddelt habt?«


  »Genau«, sagte Jan böse. »Dann wären wir nämlich gar nicht mitgekommen.«


  »Und schon wieder fangen sie an zu streiten.« Daniel hustete trocken auf. »Nun seht mal zu, dass ihr mich hier rausholt. Aber ein bisschen flott, wenn ich bitten darf!«


  Frank ballte wütend die Fäuste. Daniel stand auf seiner persönlichen Abschussliste noch weit vor Eberhard und Thomy. Und ausgerechnet um diesen aufdringlichen Kerl kümmerte sich Karin so fürsorglich wie um ein paar Hundebabys!


  »Wir könnten ihn ja einfach liegen lassen, bis er sich festtritt«, sagte Eberhard gehässig.


  Die Coolen Kicker lachten auf – was selten genug vorkam, wenn Eberhard einen seiner dummen Sprüche abließ.


  »Ich denke, du warst mal mit ihm befreundet«, fauchte Karin Eberhard an. »Dann komm her und hilf ihm, verdammt noch mal!«

  



  Zehn Minuten später schleppten Eberhard und Frank den ständig vor sich hin schimpfenden Daniel durch den Wald. Am liebsten hätte Frank das Großmaul in den Dreck fallen lassen. Aber das konnte er sich nicht einmal aus Versehen leisten, denn die hinter ihm gehende Karin würde das gar nicht lustig finden.


  »Na, Gott sei Dank.« Jacki kam ihnen entgegen. »Wie geht's denn dem ... Daniel?«


  Auf ihrem durchnässten Gesicht zeichnete sich grenzenlose Überraschung ab, aber dann lächelte sie – zu Franks Ärger – den Ankömmling an. »Wie kommst du denn hier her?«


  »Das ist doch jetzt egal, oder? Sieh lieber zu, dass du mir einen Krankenwagen besorgst, bevor die Idioten mich endgültig durch die Mangel drehen.«


  Jacki sah Frank erschrocken an. »Ihr habt doch nicht etwa ...?«


  »Wir haben überhaupt nichts«, sagte Frank finster. »Außer deinen Liebling unter Lebensgefahr aus einem total zerstörten Wald gerettet.«


  »Das ist nicht mein Liebling.« Jacki schüttelte so schnell den Kopf, dass ihre nassen Haare wild herumflogen. »Bevor du so einen Müll redest, sag uns lieber, was wir jetzt machen sollen.«


  Bevor Frank antworten konnte, hörte er aus der Ferne ein merkwürdig dumpfes Geräusch. Luki riss die Augen weit auf und legte den Kopf in den Nacken. »Das ist bestimmt ein Rettungshubschrauber. Der kommt, um uns zu holen.«


  Daniel stützte sich schwer auf Frank und lachte laut auf.


  »Köstlich! Ein Hubschrauber ... bei diesem Wetter. So was kann auch nur eine Bauerngöre glauben.«


  »Halt endlich deinen blöden Schnabel ...«, drohte Frank.


  »Du solltest Daniel nicht aufregen«, unterbrach ihn Eberhard kopfschüttelnd. »Der arme Kerl braucht Ruhe.


  Am besten legen wir ihn auf dem Seitenstreifen ab.«


  »Mitten im Matsch?!?«, kreischte Daniel auf.


  »Haltet doch mal die Schnauze«, unterbrach Thomy sie grob. »Da fährt jemand auf uns zu.«


  Tatsächlich. Jetzt hörte auch Frank das Geräusch. Es klang wie das dumpfe Wummern eines PS-starken Treckermotors.


  »Wir sind gerettet«, jubelte Luki. »Das ist bestimmt mein Papa!«


  »Hoffen wir's«, knurrte Guido. »Trotzdem ist uns damit im Moment wenig geholfen. Der Feldweg ist zum reißenden Bach geworden. Und wo wir zu Fuß nicht runterkommen, wird er mit dem Trecker nicht raufkommen.«


  Frank fand Guidos Befürchtungen leider nur zu berechtigt. Doch das Treckergeräusch kam näher und näher und es hörte auch nicht auf, als es den hinter dem Wald verborgenen unteren Bereich des Hügels erreichte. Mit pochendem Herzen hofften Freund und Feind darauf, dass es der Trecker tatsächlich bis zu ihnen hinauf schaffen würde.


  »Das haut nicht hin.« Daniel hustete trocken. »Bei dem Matsch kommt kein Trecker hier hoch.«


  Doch das Dröhnen des Traktors schwoll an, bis es selbst die tosenden Sturmgeräusche übertönte. Und dann tauchte das Ungetüm am unteren Rand des Feldwegs auf.


  Es war ein unglaublicher Anblick Unbeirrt wie ein Panzer kroch der größte und neueste Trecker vom Sendlerhof auf dem steilen, schlammigen Feldweg vorwärts. Die Räder wühlten sich hartnäckig durch die Schlammschicht. Doch mehr als einmal bekam der Trecker eine gefährlich aussehende Schräglage.


  »Mann o Mann«, sagte Jacki atemlos. »Hoffentlich rutscht er nicht ab ...«


  »Glaub ich nicht«, flüsterte Karin kaum hörbar. »Mein Vater hat Zwillingsreifen aufgezogen ...«


  »Na klar.« Guido nickte aufgeregt. »Mit zwei dicken Reifen nebeneinander verteilt sich der Druck besser ...«


  Frank hörte nicht mehr zu. Es war ihm egal, wie Sendler das Kunststück vollbringen wollte: Hauptsache, er schaffte es tatsächlich bis hoch ...


  »Da ist ja Papa!?«, schrie Jacki plötzlich.


  Tatsächlich. Frank glaubte seinen Augen nicht zu trauen, aber es konnte kein Zweifel bestehen: Sein Vater saß, in eine altmodische gelbe Öljacke gekleidet, auf dem Seitensitz des Treckers und winkte ihnen zu.

  



  Nachdem sie Daniel auf den Trecker gehievt und auch die Mädchen und Luki noch auf den Seitensitzen Platz gefunden hatten, taumelte Frank vor Erschöpfung. Die feuchte Kälte hatte sich wie ein schleichendes Gift in seinen Körper gefressen und seine Beine fühlten sich an, als wäre er gerade auf die Zugspitze hochmarschiert. Dass der Trecker mit der ersten Ladung von ihnen losfuhr, bekam er kaum mit.


  Sein Vater riss die Druckknöpfe seiner Öljacke auf. »Hier, zieh das an. Du bist ja total durchgefroren.«


  Frank winkte ab. »Lass mal. Das bringt jetzt auch nichts mehr. Außerdem werden wir ja gleich abgeholt.«


  »Das dauert noch eine Weile«, sagte sein Vater besorgt. »Sendler kommt bei diesem Wetter nur sehr langsam voran. Ich hoffe nur, dass er keine Bäume mehr aus dem Weg räumen muss – bei der Hinfahrt hat uns das nämlich ganz schön aufgehalten.«


  »Wie kamen Sie denn überhaupt auf den Trecker?«, fragte Guido.


  »Die kurze Antwort lautet: Weil wir uns um euch Sorgen gemacht haben.«


  »Und die lange?«


  Franks Vater warf einen besorgten Blick auf seinen Sohn. »Da wir euch telefonisch nicht erreichen konnten, habe ich mich kurz mit deinen und Jans Eltern verständigt und bin dann mit dem Auto zum Mühlenforst hochgefahren. Aber natürlich bin ich nicht weit gekommen. Wenigstens war die Straße zum Sendlerhof frei und da bin ich dann gleich hin.«


  Guido nickte. »... und haben bestimmt geholfen, die Zwillingsreifen aufzuziehen, um uns zu suchen.«


  »Genau. Und jetzt hoffe ich nur, dass wir beim nächsten Mal alle Platz auf dem Trecker finden – denn es wird höchste Zeit, dass ihr endlich aus den nassen Klamotten herauskommt!«


  KAPITEL 6


  Als Sendler zurückkehrte, brachten sie tatsächlich das Kunststück fertig, sich alle zusammen auf den Trecker zu quetschen. Nach einer holprigen, unbequemen Fahrt erreichten sie endlich den Bauernhof. Karins Mutter suchte trockene Kleidung für alle heraus und versorgte die durchgefrorenen Fußballer mit Essen und Trinken.


  Danach versammelten sich alle zehn in der großen Bauernstube. Zumindest im Augenblick war jede Feindschaft vergessen. Daniel lag auf einer Liege direkt neben dem fröhlich prasselnden Kamin. Sein Gesicht wirkte gespenstisch bleich und eingefallen, aber die anderen sahen auch nicht viel besser aus. Jacki fror trotz der drei Decken, in die sie sich eingewickelt hatte, und auch Frank fröstelte in seinen geliehenen Kleidungsstücken.


  »Das hätte auch anders ausgehen können«, sagte Sendler, der auf der Ofenbank hockte und die verfrorene zehnköpfige Schar nicht aus den Augen ließ. »So ein Unwetter wie heute hatten wir schon seit Ewigkeiten nicht mehr ...«


  Das schrille Klingeln der Türglocke unterbrach ihn.


  Ein Dutzend neugieriger Augenpaare richtete sich auf die Tür, als Sendler mit dem Ankömmling wieder hereinkam. Es war niemand Geringeres als Hubert Müller, einer der größten Fußballstars der letzten zehn Jahre. Die Coolen Kicker hatten ihn bereits Ostern kennen gelernt, als er mit seinem Sohn Daniel zum ersten Mal in Wilnshagen aufgetaucht war.


  »Wie geht es dir?« Müller stürzte auf seinen Sohn zu.


  »Halb der Rede wert.« Daniel hustete übertrieben und fuhr sich mit der Hand an den Kopf, als würde er es vor Schmerzen kaum aushalten. »Ich kann ja von Glück sagen, dass mich Frank und Eberhard gefunden haben. Aber ...«


  »Ja?« Müller ging neben seinem Sohn in die Hocke. »Was aber?«


  »Sie haben mich wie einen Sack nasser Kartoffeln durch den Wald geschleift«, beschwerte sich Daniel. »Und wenn Karin nicht gewesen wäre, hätten sie mich wahrscheinlich einfach irgendwo in den Graben gekippt.«


  »Das ist doch Blödsinn!« Franks Magen verkrampfte sich vor Empörung. »Wir haben uns so gut um ihn gekümmert, wie es bei dem Unwetter möglich war.«


  »Aber ihr habt gesagt, dass ihr mich am liebsten liegen lassen würdet!«


  Frank und Eberhard wechselten einen raschen Blick Normalerweise waren sie zwar erbitterte Feinde, aber Daniels Angriff machte sie zu Verbündeten.


  »Bei dem Unwetter hat's dir wohl ins Gehirn geregnet«, sagte Eberhard verächtlich. »Wenn Frank nicht gewesen wäre, hätten wir dich gar nicht gefunden. Und wer hat dich dann aus dem Wald getragen, he?«


  »Das ist jetzt auch alles vollkommen nebensächlich«, meinte Müller. Er wandte sich an Karins Vater: »Könnten Sie mir vielleicht helfen, meinen Sohn zum Auto zu bringen? Ich fahre ihn gleich ins Krankenhaus.«


  Der Aufbruch der beiden Müllers glich einer Flucht. Bauer Sendler musste sich beeilen, die Türen rechtzeitig aufzureißen, damit Müller mit seinem Sohn auf dem Arm nicht dagegen rempelte.


  »Typisch Dany mit Sahne«, sagte Guido wütend, kaum dass draußen der Motor von Müllers Jaguar aufheulte.


  »Nicht mit Sahne. Mit Scheiße«, sagte Eberhard grob.


  Alle zehn Fußballer im Raum kicherten. Nur Franks Vater runzelte die Stirn und Karins Mutter sah aus, als wollte sie die Bemerkung nicht durchgehen lassen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, schrie Frank plötzlich auf.


  Die neben ihm sitzende Jacki fiel fast vom Stuhl. »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte sie erschrocken.


  »Da ... da ... da ...« Frank deutete aufgeregt auf die Liege, auf der sich gerade noch Daniel breit gemacht hatte.


  »Was ist denn da, du Spinner?«, fragte Thomy stirnrunzelnd.


  »Da seh ich was ...«


  »...was du nicht siehst«, beendete Luki fröhlich Franks Satz. »Kommen jetzt nach den Quietschentchen irgendwelche Kleinkinderspiele?«


  »Blödmann.« Frank ging mit wackeligen Knien zu der Liege hinüber. »Da liegt was, was mir gehört«


  »Ein Quietschentchen?«


  Frank antwortete gar nicht. Er hob eine zerknautschte Baseballkappe in die Höhe und drehte sich zu seinem Vater um. »Die hast du mir doch zum Geburtstag geschenkt.«


  Franks Vater war mit zwei Schritten bei seinem Sohn. »Ja, ohne Zweifel. Das ist die Kappe mit Andy Möllers Unterschrift.«


  »Der Beweis, dass sie mir gehört, ist die Nummer 24 dahinter«, stieß Frank hervor. »Es gibt nur hundert Kappen davon und die sind durchnummeriert.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sein Vater. »Wie kommt die hierher?«


  »Der Einbruch in euer Klubhaus!« Eberhard war ganz außer sich vor Wut. »Dann ist es also doch wahr!«


  Frank nickte grimmig. »Genauso, wie der Diebstahl eurer Klamotten.«


  »Kann mir mal bitte einer von euch erklären, was das bedeutet?«, schimpfte Franks Vater.


  Die Coolen Kicker und Eberhard berichteten in kurzen Worten von der gestohlenen Fußballausrüstung und dem Streit, der kurz vor dem Sturm deswegen zwischen ihnen entbrannt war.


  »Warum habt ihr das denn nicht gleich erzählt?« staunte Bauer Sendler.


  »Weil wir es über den Sturm ganz vergessen hatten«, erklärte Guido.


  »Aber dass ich meine Mütze da gefunden habe, wo eben noch Daniel gelegen hat, ist doch mehr als eindeutig«, sagte Frank. »Meine Baseballkappe muss ihm aus der Hosentasche gerutscht sein – also war er der Dieb!«


  Die Situation hätte nicht verrückter sein können. Der Einbruch in ihr Klubhaus, der Sturm, der sintflutartige Regen und Daniels unerwartetes Auftauchen – all das schwirrte in Franks Kopf herum wie ein Schwarm aufgescheuchter Hornissen.

  



  »He, du Träumer!« Jan drehte aufgebracht die Verteidigungsreihe seines Kickerspiels durch. »Wenn du keine Lust hast, Kicker zu spielen, dann sag 'nen Ton und lass mich hier nicht verhungern.«


  Frank starrte gedankenverloren auf das alte, schwere Kickerspiel, das früher in einem Jugendheim gestanden hatte und nun im Partykeller von Jans Eltern vor sich hingammelte. »Irgendwie ist das ein ziemlich erbärmlicher Ersatz fürs Fußballspielen.«


  Guido sah von seinem Trainingsbuch hoch. »Dann versucht's doch mal mit meinem neuen Computerspiel. Da kann man Länderspiele in 3-D simulieren.«


  »Na toll.« Frank legte den kleinen Ball auf das grüne Kunststofffeld und ließ die hinterste Kickerreihe mit aller Wucht rotieren.


  Jan brachte sich mit einem Satz in Sicherheit. Das war auch gut so, denn der kleine Kunststoffball donnerte wie eine Kanonenkugel ab und sauste über den braunen Holzrand des Kickerspiels, bevor er gegen eine Whiskyflasche in der Bar klirrte.


  »Hoppala«, machte Jan. »Wenn du vorhast, die Sammlung guten schottischen Whiskys meines Vaters in Schutt und Asche zu schießen, solltest du vorher dein Taschengeld nachzählen. Ich glaub nämlich nicht, dass es reicht ...«


  »Schon gut«, sagte Frank zerknirscht. »Gehen wir lieber Computerspielen.«


  »Damit du meinen Joystick zerlegst?« Jan schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Lass uns lieber überlegen, wie wir unsere Fußballklamotten wieder bekommen.«


  Guido klappte sein Buch wütend zu. »Die ganze Zeit denke ich schon darüber nach. Wie kommt dieser bekloppte Daniel überhaupt mitten in der Schulzeit hierher? Was hat er im Wald getrieben? Und was hatte er mit Franks Baseballkappe vor?«


  »Hä?, machte Frank. »Wie meinst du das mit meiner Baseballkappe? Er hat halt unsere Sachen geklaut und wollte sich gerade damit aus dem Staub machen, als ihn der Sturm überraschte.«


  Guido nickte grimmig. »Na klar. Aber du hast doch gesagt, dass neben Daniel weit und breit nichts lag. Also frage ich mich, warum er ausgerechnet deine Baseballkappe in der Hosentasche hatte.«


  Frank legte einen neuen Kunststoffball vor den Torwart des Kickerspiels. »Meinst du etwa, dass er damit eine Schweinerei vorhatte?«


  »Das würde doch zu ihm passen, oder? Wenn wir ...«


  Das Telefon unterbrach seinen Gedankengang. Jan wirbelte herum und griff nach dem auf der Bar stehenden Apparat »Ja?«


  Eine Weile lauschte er verwirrt, dann sagte er: »Wir kriegen Besuch.«


  »Und? Wer ist es? Etwa Daniel?«


  Jan schüttelte den Kopf.


  »Nun mach's nicht so spannend«, drängte Guido. »Wer hat sich bei uns angesagt?«


  »Eberhard und Thomy.«


  Frank fuhr überrascht herum. »Und wann kommen sie?«


  Bevor Jan antworten konnte, donnerte die Kellertür auf und die beiden polterten in den Raum. Frank fragte sich verwirrt, wie sie so schnell hier sein konnten, aber Jan hatte gleich die passende Antwort parat. »Meine Mutter hat sie mir nur übers Haustelefon angekündigt ...«


  »Und da sind wir.« Eberhard grinste so breit, als wollte er mit einem einzigen Bissen eine ganze Torte verschlingen. »He, Kumpels. Ich denke, wir sollten das Kriegsbeil zwischen uns für eine Weile begraben.«


  Die drei Coolen Kicker sahen so entsetzt aus, als hätten sie gerade einen Elfmeter versiebt. »Ich weiß nicht«, entfuhr es Jan. »Wenn die Panzerknacker mit Donald Duck gemeinsame Sache machen wollen, geht das auch immer schief.«


  »Zumindest für die Panzerknacker.« Frank grinste. »Wer von euch ist denn überhaupt Nummer 761?«


  »Sehr witzig«, sagte Eberhard. »Aber wenn ihr um Prügel bettelt, könnt ihr sie haben.«


  »Moment.« Guido winkte ab. »Kein Grund zur Aufregung. Machen wir doch einfach aus, dass wir so lange zusammenhalten, wie es gegen Daniel geht. Aber ansonsten haben wir mit euch wegen der Schmierereien auf unseren Garagentoren schon noch ein Hühnchen zu rupfen!«


  »Geschenkt.« Eberhard winkte großzügig ab. »Das ist doch wohl eine Kleinigkeit gegen das, was uns Daniel angetan hat«


  »Ach ja?« Frank gab dem Kickertorwart die volle Umdrehungszahl und ließ den zweiten Ball abkatapultieren. Auch diesmal sauste das kleine Geschoss über den Rand des Spielfelds hinweg und donnerte in die Bar.


  Franks Pech war, dass der kleine Kunststoffball eines der sechs Sektgläser neben dem Whisky traf. Das Glas zersplitterte, als wäre es von einer Gewehrkugel getroffen worden.


  »Volltreffer«, kommentierte Eberhard beifällig. »Genau so müssen wir das mit Daniel auch machen.«


  »Genau so machen wir es eben nicht«, donnerte Guido. »Plumpe Gewaltaktionen bringen überhaupt nichts.«


  Jan fuhr sich ärgerlich durch die Haare. »Doch, meiner Mutter. Denn wenn wir so weitermachen, kommt sie gleich runter und zieht uns die Ohren lang.«


  »Ach, echt?« Eberhard grinste schmierig. »Das täte mir aber Leid.«


  Guido fuhr aufgebracht zu ihm herum. »Wenn du mit uns zusammenarbeiten willst, solltest du aufpassen, was du sagst.«


  »Klar doch, Professor«, grinste Eberhard. »Ich werde genauso vorsichtig sein wie Frank«


  »Das tut mir echt Leid, Jan.« Frank stand bereits an der Bar und schob die Überreste des Glases mit einer Serviette zusammen. »Das war echt keine Absicht.«


  »Das sah aber ganz danach aus ...«, sagte Jan finster.


  »Ach was. Scherben bringen Glück« Eberhard ließ sich auf die breite, verschlissene Ledercouch fallen. »Ich hab mal ein bisschen meine Beziehungen spielen lassen. Daniel liegt im Kreiskrankenhaus. Zur Beobachtung, denn was Ernsthaftes abgekriegt hat der Typ nicht.«


  Frank drehte sich so abrupt um, dass ein paar Glasscherben zu Boden fielen. »Hat er sich wenigstens ein Bein gebrochen?«, fragte er hoffnungsfroh.


  Eberhard schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, nichts dergleichen. Abschürfungen, Prellungen und wie das ganze Zeugs heißt. Ein umstürzender Baum muss ihn gestreift haben. Aber dabei hat er wohl noch mal richtig Schwein gehabt.«


  »Na, seine Glückssträhne ist jetzt erst mal zu Ende«, sagte Guido abfällig. »Wir werden uns schon was einfallen lassen, wie wir es dem Kerl heimzahlen und wieder an unsere Klamotten kommen.«


  KAPITEL 7


  Nach einer halben Stunde waren die fünf Verschwörer so aufgekratzt wie lange nicht mehr. Frank war sich nicht hundertprozentig sicher, ob ihm das wirklich gefiel. Denn »Professor« Guido und der brutale Eberhard waren ein Gespann, das wahrhaft teuflische Ideen ersann. Ihren Schlachtplan nannten sie »Geheimaktion Krankenhaus« und damit machten sie schon deutlich, wo die ganze Aktion stattfinden sollte.


  Mittlerweile waren sie auf dem Weg zu ihrem Opfer. Wenn Daniel gewusst hätte, wer ihm da einen Besuch abstatten wollte, hätte er wahrscheinlich schreiend das Weite gesucht ...


  »Also, wir sind uns einig, ja?« Guidos Schritte klangen noch energischer als sonst. »Nachdem ich mit ein paar Telefonaten alles Wesentliche rausgekriegt habe, wissen wir ja ganz genau, wie wir vorgehen müssen.«


  Eberhard nickte. »Es ist eigentlich nicht anders als beim Fußball. Während ein paar Typen ein Ablenkungsmanöver durchziehen, läuft sich der Stürmer frei ...«


  »... und donnert dann bei erstbester Gelegenheit den Ball ins Tor«, beendete Guido seinen Satz.


  »Krankenschwestern sind sowieso alles Schnarchtiere«, behauptete Eberhard. »Sie hüpfen zwar wie aufgescheuchte Hühner herum, aber wer sich gerade auf ihrer Station rumtreibt – das kriegen die überhaupt nicht mit.«


  »Na, du musst es ja wissen«, sagte Jan. »Wahrscheinlich warst du in einem früheren Leben selbst Krankenschwester.«


  »Ich tippe eher auf Frankensteins Monster«, murmelte Frank, während er neben den anderen den Weg zum Krankenhauseingang entlang trottete.


  Eberhard schien ihn gar nicht gehört zu haben, denn er quasselte weiter munter drauf los: »Vielleicht sollten wir uns Daniel einfach schnappen, ihn in einen Rollstuhl setzen und aus dem Krankenhaus karren, bevor irgendjemand davon Wind bekommt.«


  »Und dann bauen wir einen Raketenmotor ein und schießen ihn zum Mond«, sagte Frank genervt.


  Eberhard warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Aber sie hatten gerade die große Eingangstür erreicht, die zischend vor ein paar herauseilenden Besuchern aufglitt. Angesichts der neugierigen Blicke, die sie den fünf Jungen zuwarfen, verzichtete Eberhard auf eine bissige Antwort.


  Dann traten sie in die Eingangshalle. Bevor die Dame an der Anmeldung eine Frage stellen konnte, waren sie auch schon an ihr vorbei. Guido steuerte sofort den Eingang zur Fluchttreppe an, um von dort aus zusammen mit Thomy mögliche Daniel-Besucher abzufangen. Die anderen drei machten sich auf den Weg zur Station.


  Die Fahrstuhltür glitt auf. Frank fühlte sich wie in einem Agentenfilm. Sein Herz klopfte laut und heftig und sein T-Shirt war durchgeschwitzt, als hätte ihn der alte Perschke gerade eine halbe Stunde über den Platz gehetzt.


  Eberhard wollte sich vordrängen, doch Frank war schneller. Er drückte die Tür zum Korridor auf, an dem Daniels Zimmer lag. Dabei stolperte er geradezu in die Stationsschwester, die mit ein paar Formularen in der Hand aus einem Zimmer kam.


  »Was wollt ihr denn hier?«, polterte sie los.


  »Ich ... äh ...«, stammelte Frank


  Angesichts der energisch wirkenden Frau verschlug es Frank beinahe die Sprache. »Wir wollten nur einen Freund ... eh ... besuchen«, quetschte er schließlich heraus.


  »Ach ja?« Eine Augenbraue der Schwester wanderte nach oben. »Und wie heißt dieser Freund und auf welchem Zimmer liegt er?«


  »Danke, wir finden den Weg schon«, brummte Eberhard.


  »Wer sich hier zurechtfindet, bestimme ich«, sagte die Stationsschwester scharf. »Also, Name und Zimmernummer, aber ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf.«


  Frank fiel auf die Schnelle keine brauchbare Ausrede ein. Also probierte er es mit der Wahrheit: »Wir wollten Daniel besuchen. Zimmer 303.«


  »Ach, den Sohn des Fußballstars Müller?« Die Stationsschwester sah ihn so misstrauisch an, als hätte sie gerade sein Fahndungsfoto in der Zeitung gesehen mit der Überschrift: »Wer kennt diesen gemeingefährlichen Irren?« »Seid ihr zufällig die Typen, die den armen Kerl so schrecklich zugerichtet haben?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Jan erschrocken. »Wir sind Freunde aus seiner Heimatstadt.«


  Die Stationsschwester nickte. »Dann ist's ja gut. Jetzt braucht ihr mir nur noch eure Namen zu sagen, damit ich das nachprüfen kann ... und schon dürft ihr rein.«


  »Da fällt mir ein, dass ich was im Auto vergessen habe.« Eberhard drehte sich auf dem Absatz um und stürmte an den beiden verblüfften Coolen Kickern vorbei.


  »Lasst mich raten«, schimpfte die Stationsschwester. »Ihr habt bestimmt auch etwas im Auto vergessen, oder?«


  Frank nickte hastig. »Jetzt, wo Sie's sagen ... Wir kommen später noch mal wieder.«

  



  »Ich hätte dem Idioten irgendwo hintreten können«, donnerte Eberhard. »Quatscht der in allen Einzelheiten aus, wo wir hinwollen!«


  Frank lehnte sich genervt gegen die Betonmauer des Krankenhausparkplatzes. »Die hätte doch sowieso alles aus uns rausgekriegt.«


  »Hätte sie nicht, wenn du mich einfach hättest machen lassen«, polterte Eberhard. »Mir wäre schon eine passende Ausrede eingefallen.«


  Guido verzog unwillig das Gesicht. »Habt ihr jetzt vor, den Rest des Tages mit Streiten zu verplempern oder wollt ihr eure Fußballklamotten wieder haben?«


  »Blöde Frage«, fand Thomy.


  »Dann sollten wir überlegen, wie wir Daniel doch noch ein bisschen ausquetschen können.«


  »Aufs Quetschen freue ich mich besonders.« Eberhard grinste. »Vielleicht sollte ich Schraubzwingen mitnehmen. Damit kann man nämlich noch viel besser quetschen.«


  Thomy kicherte, aber Guido fuhr nachdenklich fort: »Ich weiß auch nicht, was wir mit diesem Idioten machen sollen. Jetzt quasselt er schon wieder rum, dass wir ihm irgendwas angetan hätten ...«


  »Na, also.« Eberhard ließ seine Knöchel knacken. »Wenn er es schon selber sagt – dann sollten wir seinem Wunsch doch nachkommen, oder?«


  »Wir sollten lieber erst mal zusehen, wie wir an diesem Drachen von Stationsschwester vorbeikommen«, meinte Guido.


  »He, das ist dann wohl ein Fall für uns zwei, oder?« Thomy versetzte Guido einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Die anderen drei von uns kennt dieser Stationsfeldwebel ja schon. Aber wir beide sind doch so was von unschuldig.«


  Guido kratzte sich in typischer »Professoren«-Haltung am Kinn. »Da ist was dran. Lasst mich mal überlegen ... Am besten hält jetzt Jan mit dem Funkgerät unten Wache, während Thomy und ich die Stationsschwester ablenken, damit Eberhard und Frank ungestört zu Daniel rein können.«


  »Und warum nicht ich?«, fragte Thomy empört »Ich wollte dem Idioten so gerne die Schnauze polieren.«


  »Eben deshalb«, entschied Guido. »Also los, Leute! Wenn's beim zweiten Anlauf nicht klappt, können wir die Sache vergessen.«


  Die »Stationsschwester-Austricks-Nummer«, wie Guido sie nannte, lief genau um 16.03 Uhr an. Mit dem energischen Auftreten von zwei Elitesoldaten betraten sie die Station.


  Das Abfangkommando in Form der Stationsschwester ließ nicht lange auf sich warten. Mit kleinen, aber festen Schritten stürmte sie vom Schwesternzimmer auf die beiden Jungs zu, als wollte sie ihnen kurz vor Schluss eines harten Fußballspiels den Ball abnehmen.


  Darauf war Guido vorbereitet. »Zimmer 323«, schnarrte er auf ihre Nachfrage. Und da er sich vorher informiert hatte, wer dort lag, fuhr er fort »Unser Freund heißt Jochen Hümmler.«


  »Der wird zwar morgen entlassen«, sagte die Schwester, »aber wenn ihr unbedingt wollt ...«


  »Wo ist denn Zimmer 32-Dingsbums?«, fragte Thomy. Die Frau maß ihn mit einem mitleidigen Blick »Das wird dir dein Freund schon zeigen ...«


  »Genau!« Guido strahlte. »Wir müssen einfach zurück durch die Tür und dann mit dem Aufzug in den nächsten Stock und da noch mal fragen, nicht wahr?«


  Die Stationsschwester seufzte. »Also gut, Jungs, kommt mit. Ich zeig euch, wo Jochen liegt.«


  Während sie sich umdrehte und den Gang hinuntereilte, drückte Guido heimlich eine Taste des Funkgerätes, durch die dem vor der Tür wartenden Frank »Freie Bahn« signalisiert wurde.


  »Los jetzt.« Frank drückte die Stationstür auf und winkte Eberhard zu. »Die Luft ist rein.«


  Guido und Thomy verschwanden gerade in Begleitung der Schwester am Ende des Korridors. Das gab dem »Daniel-Überraschungs-Stoßtrupp« die Gelegenheit, unbemerkt zu Zimmer 303 hinüberzuschleichen und leise die Tür aufzuziehen.


  KAPITEL 8


  Sie hatten Glück Erstens warf die Stationsschwester keinen Blick zurück und zweitens befand sich in dem Zweibettzimmer 303 nur ein einziger Junge: Daniel.


  Der Schwarzhaarige steuerte gerade mit einem Mini-Joystick ein Fußballspiel auf einem Gameboy-ähnlichen Gerät. Da er einen Kopfhörer übergestülpt und sich zur Seite gedreht hatte, bekam er gar nicht mit, wer da in aller Ruhe das erste leere Bett umrundete und sich hinter ihm aufbaute.


  Daniel hatte sich halb aufgestützt und wandte ihnen den Rücken zu – eine idealere Position für ein kleines Erschreck-dich-Spiel gab es nicht.


  Frank tippte ihm auf die Schulter und Eberhard machte mit seiner tiefen Stimme: »Buh!«


  Daniel machte vor Schreck einen solchen Hüpfer im Bett, dass sein Spiel heruntersauste und am Kopfhörerkabel hängend knapp über dem Fußboden hin- und herwackelte. Mit einem Satz war Eberhard ums Bett herum und baute sich drohend vor Daniel auf.


  »Wenn du schreist, stopf ich dir dein blödes Spiel ins Maul«, zischte er.


  Daniel riss sich die Kopfhörer von den Ohren und starrte mit angstvollen Augen zwischen Eberhard und Frank hin und her. »Was wollt ihr Idioten denn hier?«


  Seine rechte Hand kroch langsam auf die Klingel zu, mit der er die Schwester hätte rufen können. Eberhard war schneller. Er packte die Klingel und warf sie zur Seite. »Es ist besser, du machst gleich den Mund auf und verrätst uns, wo du unsere Fußballklamotten versteckt hast, du kleines Papasöhnchen ...«


  »Oder was?«, fragte Daniel schwächlich.


  Eberhard grinste nur. Aber das genügte auch. Frank wusste aus eigener Erfahrung, wie furchteinflößend der groß gewachsene Junge sein konnte. Er hoffte nur, dass er es nicht übertrieb – denn in diesem Fall würde er ihn zurückhalten müssen.


  »Ich weiß überhaupt nicht, was ihr von mir wollt«, begehrte Daniel auf. »Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Das ist ja wohl die absolute Frechheit!« Frank war ganz außer sich. »Wer lässt denn hier wen nicht in Ruhe? Ostern bist du bei uns aufgetaucht, um uns unsere Fußballwiese wegzunehmen und jetzt beklaust du uns und Eberhard ...«


  »Ich hab gar nichts geklaut«, sagte Daniel weinerlich.


  »Natürlich nicht, Mister Unschuldig«, donnerte Eberhard. »Du hattest nur ganz zufällig Franks Baseballkappe in der Tasche, als wir dich im Wald gefunden haben, nicht wahr?«


  »Ach so, das.« Daniel winkte ab. »Die hab ich gefunden. Und ich dachte mir: Eine so schöne Mütze gehört bestimmt jemandem und der will die bestimmt wiederhaben und wenn ich sie ihm mitbringe ...«


  »Wird er sie dir in den Mund stopfen, damit du endlich aufhörst Blödsinn zu schwafeln.« Eberhard trat einen Schritt näher ans Bett heran und stützte sich drohend auf das Nachtschränkchen auf.


  »Ich hab mich nur irgendwie verirrt«, behauptete Daniel. »Eigentlich wollte ich Karin besuchen ...«


  »Karin?«, ächzte Frank Wenn er bislang noch mit Sorge Eberhards Drohgebärden beobachtet hatte, so wünschte er sich jetzt beinahe, dass der kräftige Junge Daniel aus dem Bett reißen und ein bisschen durchrütteln würde.


  »Was hast du mit Karin zu schaffen?«


  »Ach, das hatte ich ganz vergessen.« Daniel hustete trocken. »Du hechelst Karin ja hinterher wie ein liebestoller Köter.«


  Frank beugte sich über Daniel, sodass sich der Junge nun zwei bedrohlichen Schatten ausgesetzt sah. »Hast du etwa erzählt, wir hätten dich geschlagen ...«


  »Nein, nein, nein«, stammelte Daniel. »Ihr habt mich doch gerettet! Vielleicht wart ihr ein bisschen grob dabei aber trotzdem ...«


  »Ein bisschen grob? Gar keine schlechte Idee. Unseren Krankenbesuch sollten wir dann aber erst recht grob gestalten, he? Dann kannst du dich nämlich endlich zu Recht über uns beschweren!«


  »Nein. Hilfe!« Daniels Hilfeschrei klang eher kläglich als lautstark, aber trotzdem machte Eberhard eine Bewegung nach vorn, als wollte er ihn bei den Schultern packen ...


  »Noch einen kleinen Moment«, bremste ihn Frank. Er riss sein Handy hervor und drückte eine Kurzwahltaste. »Hier will dir jemand ganz besondere Liebesgrüße ausrichten. Und ich bin sicher, dass sie dich interessieren!«


  Franks Handy hatte eine Mithörfunktion und dadurch bekamen die beiden Jungs jedes Wort von Daniels Telefonat mit.


  »Wer ist denn da?«, krächzte Daniel ins Telefon.


  »Ich bin die, die du gestern angeblich besuchen wolltest«, flötete eine Mädchenstimme aus dem Mithör-Lautsprecher.


  »Karin?«


  »Ja, ganz genau.«


  Frank glaubte draußen auf dem Krankenhausflur Schritte zu hören. Mit klopfendem Herzen behielt er die Zimmertür im Auge. Wenn jetzt die Stationsschwester hereinschneite, waren sie geliefert ...


  »Was willst du von mir?«, fragte Daniel nervös.


  »Ach, eigentlich nichts Besonderes. Ich stehe nur gerade in deinem Zimmer.«


  »Wo bist du?«


  »Na, bei deiner Gastfamilie in der Herbststraße, wo du mit deinem Vater wohnst. Ich sollte doch Sachen für dich abholen und dir ins Krankenhaus bringen ...«


  Daniel schloss einen Herzschlag lang die Augen. »Ich glaub es einfach nicht. Was soll der Blödsinn?«


  »Irgendwo müssen die Sachen doch sein, die du den Coolen Kickern und Eberhard geklaut hast ...« Das Geräusch einer sich öffnenden Schranktür ließ Daniel zusammenzucken. »Was haben wir denn da?«, ertönte Karins Stimme. »CDs, Bücher, Fußballklamotten ...« Irgendetwas fiel polternd nach unten. »Es sieht beinahe so aus, als ob du dich hier häuslich eingerichtet hättest.«


  »Nein!«, kreischte Daniel. »Lass meine Sachen in Ruhe!«


  Er ließ das Handy sinken. »Sag der Ziege, sie soll aufhören!«, zischte er Frank zu. »Sonst ...«


  »Sonst was?«


  Daniel unterbrach hastig die Verbindung und tippte dann mit zitternden Fingern eine Nummer ein. Eberhard und Frank warfen sich einen kurzen Blick zu. Kurz bevor Daniel die Nummer zu Ende getippt hatte, entriss ihm Eberhard das Handy und drückte die Unterbrechungstaste.


  »Mit wem wolltest du denn telefonieren?«, fragte Frank.


  »Das werde ich euch gerade auf die Nase binden.« Daniel verschränkte die Arme hinter dem Nacken und starrte gegen die Zimmerdecke, als ginge ihn alles weitere nichts mehr an.


  »Du wolltest bestimmt deinen Papa anrufen, oder?« Daniel grinste nur abfällig.


  »Wenn du glaubst, du müsstest nur warten, bis eine Schwester kommt, dann hast du dich getäuscht«, sagte Frank. »Guido hat alles ganz genau geplant. Abendessen kommt frühestens in gut einer Stunde und er hat auch rausgekriegt, dass du erst übermorgen vor deiner Entlassung noch mal untersucht wirst. Also wird jetzt keine Schwester bei dir vorbeischauen.«


  »Und falls du Besuch bekommst ...« Eberhard grinste breit. »Den fängt dann jemand von uns unten in der Eingangshalle ab.«


  »Ach ja?« Daniel drehte sich wütend zu den beiden Jungs um. »Aber wenn ihr auf alles eine Antwort habt, warum holt ihr euch dann nicht einfach eure Fußballklamotten von dem Dieb zurück?«


  »Wir sind ja gerade dabei«, sagte Eberhard trocken.


  Er stellte die Handyverbindung zu Karin wieder her. »Wie weit bist du jetzt?«


  »Ich schaue gerade die Schubladen durch«, ertönte Karins Stimme aus dem Mithör-Lautsprecher. »Das ist ja interessant, was der Typ da so alles reingestopft hat. Mickymaus-Hefte – liest man so was als angehender Fußballprofi überhaupt? – Ringelsöckchen und Unterhosen im Tigerentenmuster ...«


  »He, was soll das?« Daniel schnappte sich das Handy. »Lass meine Unterhosen in Ruhe, du blöde Ziege!?«


  »Besonders süß finde ich den Teddybären mit Boxershorts.«


  »Das sind keine Boxershorts«, heulte Daniel auf. »Außerdem gehört der Teddy meiner kleinen Schwester.«


  »Aber das T-Shirt mit dem Aufdruck ›Ich bin der Größte‹ ist doch bestimmt deins, oder?«


  Daniel warf Frank einen verzweifelten Blick zu. »Sag ihr, dass sie aufhören soll.«


  »Ich wüsste nicht, warum. Es sei denn, du sagst uns endlich, wo du die gestohlenen Klamotten hast.«


  Während aus dem Mithör-Lautsprecher weiterhin kramende Geräusche drangen, schloss Daniel die Augen. So wie es aussah, focht er gerade einen schweren inneren Kampf aus.


  »Ach, was ist das denn hier?«, ertönte schließlich Karins Stimme. »Sind das etwa Liebesbriefe? Wer ist denn Schnuckelchen?«


  »Schluss, aus, basta, vorbei!«, schrie Daniel. »Haltet diese Amazone zurück! Dann sag ich euch alles, was ihr wissen wollt.«


  »Da sind aber ganz allerliebste Briefchen dabei«, fuhr Karin ungerührt fort.


  Frank schnappte sich das Handy. »Hast du gehört? Daniel will auspacken. Wenn er uns die Wahrheit sagt, kannst du gleich wieder einpacken, was du gerade ausgepackt hast. Aber ansonsten packst du weiter aus ...«


  »Ich pack's gleich nicht mehr!«, schrie Karin. »Was willst du von mir?«


  »Dass du noch einen Moment mit der Liebesbrieflesung wartest.«


  »Ach so.«


  »Vergesst das mit der Lesung.« Daniel richtete sich in eine sitzende Position auf und stopfte sich das Kissen hinter den Rücken. »Ihr habt mich damals auf die Palme gebracht. Ihr wisst schon: Die Geschichte mit Ostern. Ich bin in bester Absicht hier aufgetaucht, aber ihr habt mich behandelt ... Na, lassen wir das.«


  »Das wäre auch besser für dich«, sagte Eberhard drohend. »Denn falls du es vergessen haben solltest: Ich hab dir ja erst geholfen ...«


  »... uns Coole Kicker fertig zu machen«, beendete Frank wütend seinen Satz. Er machte ungeduldig eine Handbewegung. »Aber lasst uns nicht die alten Geschichten wieder aufwärmen. Warum bist du und dein Vater dieses Wochenende eigentlich nach Wilnshagen gekommen? Und warum hast du so viel Krempel mitgebracht ...?«


  »Das ist doch jetzt ganz egal«, polterte Eberhard. »Ich will endlich meine Sachen wiederhaben. Alles andere interessiert mich überhaupt nicht.«


  »Sollte es aber«, fuhr ihn Frank wütend an. »Denn schließlich gehört das alles zusammen. Daniel findet unser Kaff doch ätzend, schon vergessen? Und da frage ich mich, warum er sich hier halbwegs häuslich niederlässt.«


  »Nicht halbwegs, sondern für immer.«


  »Was?!?« Frank und Eberhard fuhren erschrocken zusammen.


  »Seit ihr taub oder was?« Daniel schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich hab's mir ja nicht ausgesucht. Meine Eltern sind ... na ja, sie verstehen sich halt nicht mehr so gut. Und mein Vater will hier mit einem Geschäftsfreund irgendwas Neues aufziehen, nachdem seine Bundesligakarriere ziemlich den Bach runter ist. Und deswegen waren wir schon die letzten Wochenenden hier und haben uns fürs Erste bei seinem Geschäftsfreund einquartiert.«


  Frank fand die Neuigkeit so übel, dass er Daniel am liebsten ins Bett gespuckt hätte. Wenn dieser Schleimbeutel nach Wilnshagen zog, konnte das ja heiter werden! Was, wenn Großmaul Daniel demnächst sogar in seine Klasse gehen würde? Dass es noch ärger kommen konnte, begriff er erst, als Eberhard sagte: »Wirst du dann etwa auch beim 1. FC Wilnshagen trainieren?«


  KAPITEL 9


  Als die Coolen Kicker, Thomy und Eberhard das Krankenhaus verließen, waren sie immer noch auf hundertachtzig. »Wenn der bei uns im Verein die Nummer eins spielen will, mach ich ihn platt«, drohte Eberhard.


  Jan warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »So platt, wie du uns die ganze Zeit machen wolltest?«


  »Na und? Was dagegen?«


  »Ne. Mach nur. In diesem Fall würde ich mich sogar darüber freuen.«


  »Daniel ist echt das Allerletzte.« Thomy spuckte verächtlich aus. »Klaut der unsere Sachen und versteckt sie in einem Gartenhäuschen irgendwo in der Villengegend.«


  »Und dann behauptet die freche Kröte auch noch, dass das Ganze nur ein Scherz sein sollte«, schimpfte Jan, »und dass er uns die Sachen sowieso längst zurückgegeben hätte, wenn er nicht im Wald fast von einem Baum erschlagen worden wäre.«


  »Wer's glaubt, wird selig«, sagte Thomy finster. »Aber das werd ich ihm schon heimzahlen, dass er uns alle beklaut, um uns aufeinander zu hetzen!«


  »Fast hättet ihr uns ja auch die Zähne eingeschlagen.« Jan trat wütend einen Kiesel beiseite. »Vielleicht solltet ihr das nächste Mal lieber euer Gehirn einschalten, bevor ihr mit Knüppeln bei uns auf dem Platz aufmarschiert.«


  »Ich geb dir gleich was von wegen Gehirn«, schimpfte Thomy.


  »Mich wundert's, dass du das Wort überhaupt kennst«, spottete Jan. »Wo du doch selbst keines hast.«


  »Pass nur auf, du ...«, begann Thomy, aber Frank fuhr dazwischen: »Wenn ihr euch kloppen wollt, dann wartet gefälligst noch die paar Minuten, bis wir unsere Klamotten aus dem Gartenhäuschen geholt haben, ja?«


  »Mist, dass unsere Räder Schrott sind«, maulte Jan. »Mit denen wären wir viel schneller in der Herbststraße.«


  Thomy warf ihm einen schrägen Blick zu. »Hast du es etwa so eilig, von mir ein paar auf die Fresse zu bekommen?«


  Zu Franks Erleichterung lachten alle so laut darüber, als hätte der grobe Junge den Witz des Jahres gerissen.


  Zehn Minuten später bogen sie endlich in die Herbststraße ein. Das Gartenhäuschen auf dem letzten Grundstück war ihr Ziel. Kurz davor standen die zwei Räder, die sich Karin und Luki für ihre Spritztour ausgeliehen hatten.


  »Hier hat der Sturm ganz schön gewütet.« Guido deutete auf das Ende der vor ihnen liegenden Sackgasse. »Die Gärten sehen aus, als wäre ein Riese einmal quer drüber gelatscht. Und auf etlichen Dächern fehlen Ziegel.«


  »War mir schon klar, dass die meisten Leute in dieser Superprotzgegend einen Dachschaden haben.«


  Jan stöhnte auf. »Es ist gut, dass wir dich dabei haben, Thomy. Dann wissen wir wenigstens, an wen wir uns wenden können, wenn uns mal die doofen Sprüche ausgehen.«


  »Vielleicht könnt ihr noch ein bisschen lauter rumstreiten«, sagte Frank zornig. »Oder wie wär's, wenn wir gleich mit dem Megafon unsere Ankunft ankündigen?«


  Thomy schien wieder zu einer seiner schwachsinnigen Antworten ansetzen zu wollen, aber Guido sagte rasch: »Einen kleinen Moment noch. Ich guck mal eben nach, ob Karin oder Luki Fahrradwerkzeug dabei haben.«


  »Was willste denn damit?«, fragte Thomy stirnrunzelnd, aber Guido war bereits hinter den Rädern verschwunden und machte sich an ihren Werkzeugtaschen zu schaffen.


  »Du kannst ja nachkommen.« Eberhard deutete ungeduldig nach vorne. »Da entlang. Das muss der von Daniel erwähnte kleine Fußweg sein, der zu den Gärten führt.«


  Wie Indianer auf dem Kriegspfad schlichen sie auf den schmalen Pfad zu, der zwischen zwei Grundstücken hindurchführte, und zwängten sich dann an überwuchernden Ästen und Sträuchern vorbei. Spätestens in diesem Moment beschlich Frank eine böse Vorahnung. Vielleicht lag es daran, dass Eberhard und Thomy mit dabei waren – was ihn zunehmend nervte -, vielleicht hatte es aber auch etwas mit Daniel zu tun.


  Der vor ihm gehende Eberhard blieb plötzlich stehen. »Vorsicht. Da vorne hängt ein Baum in Schräglage. Der kann jeden Moment umfallen.«


  »Dann quatsch nicht so laut«, spottete Jan, »denn sonst wird er vom Luftzug deiner Worte noch umgeblasen und begräbt dich unter sich.«

  



  Es war wohl nur Karin zu verdanken, dass Luki das Gartenhaus noch nicht geentert hatte. Der kleine Junge hatte sich nämlich schon vor die Tür gehockt und starrte durchs Schlüsselloch, als könnte er es gar nicht erwarten, endlich ihre Fußballsachen da rauszuholen.


  »Frisch ans Werks«, brüllte Thomy, während er sich auf Luki stürzte, als wollte er ihn brutal zur Seite schubsen. Luki machte ihm im letzten Moment Platz und Thomy griff an ihm vorbei und riss mit ungestümer Wucht an der Klinke des Gartenhäuschens.


  »Abgeschlossen«, stellte er kurz darauf enttäuscht fest. »Was für eine Überraschung«, spottete Jan. »Nachdem uns das Daniel selbst gesagt hat ...«


  »Dann trete ich halt die Tür ein.«


  Guido schüttelte den Kopf. »Du hast wohl früher zu viel ›Power Rangers‹ gesehen, was? Es gibt nämlich auch intelligentere Methoden, als immer alles im vollen Galopp niederzureißen.«


  »Da bin ich mal mächtig gespannt«, blökte Thomy. »Wie willst du die Tür denn aufkriegen, hä?«


  »Mit den Dietrichen, die ich in Karins Satteltaschen gefunden habe.« Guido holte etwas aus seiner Hosentasche hervor, hielt es dem verdutzten Thomy vor die Nase und klimperte damit. »Mit so was machen Profis Türen auf.«


  »Ich lach mich scheckig«, sagte Thomy verächtlich. »Das sind doch keine Dietriche, Mann! Das sind doch so ne ... die nennt man ... ach, was weiß ich!« Thomy zuckte ärgerlich mit den Achseln. »Jedenfalls ist das irgendein Werkzeug.«


  Guido ließ sich in der Hocke vor der Tür nieder. »Das sind Inbusschlüssel, wenn du es ganz genau wissen willst. Da das hier ein sehr einfaches Schloss ist, hab ich 'ne Chance, die Tür damit aufzubekommen.«


  »Du solltest dich aber lieber beeilen«, drängte Karin. »Daniels Vater wirkte nämlich äußerst misstrauisch, als ich vorhin aus Daniels Zimmer kam.«


  »Ja, ja. Stör den Meister nicht bei der Arbeit.« Guido fummelte mit einem kleinen Inbusschlüssel am Schloss herum.


  Frank hoffte sehnsüchtig, dass Guido die Tür schnell aufbekam. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er konnte geradezu spüren, wie sich etwas Bedrohliches um sie herum zusammenzog. Es war eine so intensive Vorahnung, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten ...


  »Ha, hab ich's mir doch gedacht!« Guido war mit einem Satz auf den Beinen. »Das ist kein Schloss, das ist ein schlechter Witz.«


  Er drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf. »Bitte schön, meine Damen und Herren, treten Sie ein.«


  Frank folgte als Erster der Aufforderung. Knapp vor Thomy stolperte er in den dunklen, nur durch ein schmales Fenster beleuchteten Raum. Auf wenigen Quadratmetern türmten sich eine Unmenge von Kisten und Kartons, die wohl erst vor kurzem hier aufeinander gestapelt worden waren.


  »Und wo sind jetzt unsere Sachen?«, fragte Thomy fast beleidigt.


  Luki quetschte sich an ihm vorbei. »Der wird sie wahrscheinlich im letzten Winkel versteckt haben. Damit sie nicht zufällig entdeckt werden.«


  Obwohl das logisch klang, war Frank mit einem Mal so beunruhigt, dass sich sein Magen verkrampfte und er unwillkürlich die Fäuste ballte.


  Im Gartenhäuschen hatten nicht alle Platz, aber es reichte schon, dass sich Luki und Thomy wie zwei Spürhunde einen Wettkampf lieferten. Während Luki in die hinterste Ecke kroch, machte sich Thomy an der rechten Seite zu schaffen.


  Dabei verfuhr Eberhards bester Freund in der »Nach mir die Sintflut«-Methode. Er riss den Deckel der ersten Kiste auf, warf ihn Frank entgegen, durchstöberte den Inhalt und wühlte dann schon die zweite Kiste durch. Luki schien das für eine gute Idee zu halten, denn er folgte ohne zu zögern seinem Beispiel.


  »Aufhören, ihr Verrückten!« Guido war ganz außer sich. »Veranstaltet hier keinen Saustall.«


  »Ganz genau«, pflichtete ihm Eberhard zu Franks Überraschung bei. »Denn Daniel weiß, dass wir hier unsere Sachen suchen und was meinst du, was der Typ seinem Vater erzählt, wenn wir alles zerlegen?«


  Thomy schnüffelte wie ein Wildschwein. Dann tauchte sein Haarschopf hinter einer Kiste auf. »Stört mich nicht. Ich hab gerade 'ne heiße Fährte.«


  »Und ich hab was gefunden!« Luki fuhr herum und schwenkte triumphierend ein Fußballtrikot, das aber nicht die Vereinsfarben hatte.


  »Mensch«, entfuhr es Jan. »Das ist doch von der Nationalmannschaft!«


  »Tu das mal ganz schnell wieder zurück«, schimpfte Guido.


  »Ich hab auch was«, triumphierte Thomy. Er schwenkte einen goldglänzenden Pokal in der Hand. »Der ist bestimmt von irgendeiner Weltmeisterschaft!«


  »Ich fass es nicht«, explodierte Guido. »Wir suchen unsere Sachen und keine Souvenirs von Müller!«


  »Ach ja«, machten Luki und Thomy enttäuscht.


  In diesem Moment war draußen lautes Geschrei zu hören und Karin schrie mit überschnappender Stimme: »Haut ab!«


  Luki und Thomy standen wie festgefroren mit ihren Fußballtrophäen da, während Frank, Guido und Eberhard herumwirbelten und gleichzeitig versuchten durch die Tür zu entkommen.


  Das ging schief. Franks und Guidos Köpfe knallten mit voller Wucht gegeneinander und dann rammte auch noch Eberhard von hinten drauf und drückte sie, wie ein Lastwagen bei einem Auffahrunfall, kräftig zusammen.


  »Halt!«, donnerte eine laute Männerstimme. »Widerstand ist zwecklos. Rührt euch nicht von der Stelle.«


  Frank wusste auch nicht, wie er das hätte anstellen sollen, denn er fühlte sich eingeklemmt wie eine Ölsardine in der Büchse. Das war aber bei weitem nicht das Schlimmste. Viel härter traf es ihn, dass der grimmig blickende Mann vor ihnen eine Polizeiuniform trug.


  Daniel hatte sie in eine Falle gelockt!


  KAPITEL 10


  Endlose Verhöre, genommene Fingerabdrücke, Fotos für die Verbrecherkartei und schließlich in ein tiefes Loch gesperrt zu werden – vor Franks geistigem Auge spulte sich diese entsetzliche Folge von Ereignissen ab, als wäre sie schon Wirklichkeit geworden. Zu seiner Verblüffung legte man ihnen aber nicht einmal Handschellen an, als man sie mit mehreren Streifenwagen zur Polizeiwache fuhr. Viel schlimmer als seine Horrorvorstellungen traf Frank dann aber die harte Wirklichkeit: Sein Vater war schon da!


  Gott sei Dank kam dieser zuerst nicht zu Wort. Denn einer der Streifenpolizisten stürmte an ihm vorbei und knallte den Pokal und das Trikot der Nationalelf auf den Schalter.


  »Die Kinder hatten es tatsächlich darauf abgesehen genau wie Daniel Müller es gemeldet hat«, sagte er zu dem Wachhabenden. »Der kleine Junge hielt das Trikot in den Händen und der uns leider nur allzu gut bekannte Thomy wollte gerade Müllers Pokalsammlung einsacken – und ein Chaos haben die gemacht, das kannst du dir nicht vorstellen.«


  Der Wachhabende, ein Mann Mitte fünfzig, kratzte sich am Kopf. »Das wird immer schlimmer. Letzte Woche haben sie das katholische Jugendheim ausgeräumt. Vielleicht waren es ja die gleichen!«


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund blieb sein Blick auf Frank hängen. »Was hast du zu diesem Diebstahl zu sagen, he?«


  Frank bekam knallrote Ohren, denn schlimmer noch als die professionelle Neugier der Polizisten war der Blick seines Vaters, der fassungslos auf ihm ruhte.


  »Da liegt wohl ein kleines Missverständnis vor«, sagte Guido. »Wir wollten bloß ...«


  Der Wachhabende seufzte. »Vielleicht könntet ihr Typen euch mal eine intelligentere Ausrede einfallen lassen«, seufzte er. »Immer sind es irgendwelche Missverständnisse oder Verwechslungen, mit denen ihr uns kommt.«


  »Mit den Jugendheim-Einbrüchen haben wir aber echt nichts zu tun«, sagte Thomy.


  »Ach? Das ist ja wirklich interessant.« Der Polizist beugte sich ein Stück nach vorne. »Was weißt du von diesen Einbrüchen, Thomy? Reichen dir etwa die Supermarktdiebstähle nicht mehr?«


  Franks Vater trat einen Schritt vor. »Also, um das vorab mal klarzustellen«, sagte er heiser. »Die beiden hier ...«, er deutete auf Eberhard und Thomy, »haben nichts mit den anderen zu tun.«


  »Auch gut.« Der Polizist griff sich einen Kugelschreiber und wedelte auffordernd mit der Hand. »Dann erzählen Sie mal. Es gibt also zwei Banden? Und die beiden Banden haben sich jetzt zusammengeschlossen, um Müllers Fußballtrophäen zu klauen?«


  Es waren keine Fingerabdrücke genommen worden und man hatte sie auch nicht in eine dunkle Zelle gesteckt. Frank wäre das aber fast lieber gewesen. Denn das Strafgericht, das ihn zu Hause erwartete, war schlimmer als jedes Polizeiverhör.


  Franks Mutter schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf. »In was du dich aber auch immer wieder reinziehen lässt, Frank Das muss ein Ende haben, hörst du!«


  »Du kannst von Glück sagen, dass du noch nicht strafmündig bist«, setzte sein Vater hinzu. »Denn ein Einbruch ist kein Pappenstiel. Außerdem frage ich mich, warum du plötzlich mit Eberhard und Thomy befreundet bist. Das sind doch zwei Taugenichtse.«


  Frank starrte verzweifelt an die Zimmerdecke. »Daniel hat uns reingelegt! Wie oft soll ich euch das noch sagen?«


  Sein Vater seufzte. »Ich glaube dir ja, dass Daniel wieder einen fiesen Plan ausgeheckt hat, um euch klein zu kriegen. Da er das schon Ostern gemacht hat, frage ich mich, wie man so blöd sein kann, zweimal auf ihn reinzufallen.«


  Frank schob seinen Stuhl zurück und stand hastig auf. »Ich muss noch ein paar Hausaufgaben machen.«


  Er drehte sich rasch um, aber sein Vater rief ihm nach: »Bleib hier! Wir haben eine Menge zu besprechen.«


  Die Hilfe kam ausgerechnet von seiner Schwester, mit der er sonst oft aufs Heftigste stritt. »Nun lasst ihn doch endlich in Ruhe! Daniel hat ihn und seine Freunde fertig gemacht und das muss er erst mal verkraften, bevor er wieder eins und eins zusammenzählen kann.«

  



  Es war eine Art Notstandssitzung, die Franks Vater in der großen Küche des Sendlerhofs einberufen hatte.


  »Ich habe vorhin ein längeres Telefonat mit Daniels Vater geführt«, sagte er düster. »Und vor allem deshalb treffen wir uns hier.«


  Die Coolen Kicker saßen mit Luki zusammen auf der einen Seite des großen Küchentischs, Eberhard und Thomy mitsamt den Mädchen auf der anderen. Am Kopfende hatten sich Bauer Sendler und Franks Vater nebeneinander gesetzt, als seien sie Staatsanwalt und Richter.


  »Bringen wir Klarheit in diese ganze Geschichte«, fuhr Franks Vater fort. »Begonnen hat es also damit, dass man euch allen die Fußballklamotten geklaut hat?«


  »Kikeriki – euch Kicker machen wir hie«, sagte Jan trotzig. »Damit hat's angefangen. Als Erstes durften wir die Schmierereien von Eberhard und Thomy von unseren Garagentoren abwaschen.«


  »Sei froh, dass wir nur Nutella genommen haben, Mann«, brummte Thomy. »Wir hätten eure Scheißtore auch mit was ganz anderem voll schmieren können.«


  »Wenn ihr euch streiten wollt«, sagte Bauer Sendler, »dann geht raus zum Misthaufen. Dort findet ihr genug Munition.«


  »Und außerdem«, Frank warf einen Seitenblick auf Eberhard, »bei aller Feindschaft mit euch beiden: Wir haben doch wohl im Augenblick andere Sorgen, als uns gegenseitig fertig zu machen. Wenn Daniel wirklich nach Wilnshagen zieht, können wir gar nicht mehr in Ruhe miteinander streiten, weil wir uns nur noch um dieses Großmaul kümmern müssen!«


  »Mal bloß nicht den Teufel an die Wand«, knurrte Eberhard. »Ich hab nämlich mit euch noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Und wir mit euch«, sagte Guido scharf.


  Karin konnte sich angesichts dieser Jungensprüche ein Grinsen nicht verkneifen. »Dann seid ihr euch ja einig. Ihr wollt euch in Ruhe weiterstreiten, also müsst ihr die Sache mit Daniel so schnell wie möglich klären.«


  »Genau«, sagten Eberhard und Frank gleichzeitig und mit so finsteren Mienen, dass Karin laut auflachen musste.


  Die ebenfalls schmunzelnde Jacki wandte sich an ihren Vater: »Das ist so wie bei einem alten Stammesritual, weißt du? Daniel hat ihnen ihre Schuhe, ihre Trikots und den ganzen anderen Fußballfirlefanz geklaut. Und jetzt haben sie das Gefühl, sie könnten ohne ihre Sachen nicht in Bergkirchheim antreten.«


  Frank spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht schoss, aber bevor er etwas sagen konnte, brüllte Jan schon: »Ihr habt doch keine Ahnung, ihr albernen Hühner! Stammesritual, von wegen. Meine Schuhe sind optimal eingespielt. Das ist alles streng wissenschaftlich! Guido, sag du doch auch mal was.«


  »Da hat Jan schon Recht«, seufzte der »Professor«. »Gerade mit den Schuhen ist das eine heikle Sache. Mal abgesehen davon, dass sie eine ganze Menge kosten: Bis du welche findest, die richtig passen und bis die eingespielt sind – da vergeht eine ganze Weile.«


  »Und in knapp zwei Wochen ist schon die Sichtung.«


  »Ich weiß«, sagte Franks Vater. »Deswegen wollte Daniel ja auch vorher noch nach Wilnshagen ziehen: Damit er am Sichtungslehrgang teilnehmen kann!«


  Frank hätte vor Wut über diese Neuigkeit am liebsten in die Tischkante gebissen. Natürlich: Daniel trat noch kurz vor dem Sichtungslehrgang dem 1. FC Wilnshagen bei, zeigte, was für ein toller Typ er war und landete dann, wahrscheinlich mit Papas Hilfe, bei einem Profiverein!


  »Ja, jetzt ... jetzt kapier ich erst alles!« Thomys Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Tomate an, die kurz vor dem Platzen war. »Daniel wollte uns nicht nur gegeneinander aufhetzen – er will auch, dass wir in Bergkirchheim mit neuen, quietschenden Schuhen wie die letzten Hampelmänner über den Platz taumeln.«


  »Stammesritual zweiter Teil!«, sagte Karin trocken. »Mensch, Leute, innerhalb von zwei Wochen müsstet ihr doch neue Schuhe längst eingespielt haben!«


  »Darum geht es nicht«, sagte Thomy wütend. »Es geht ums Prinzipippi – oder wie das heißt.«


  »Schluss jetzt!«, fuhr Franks Vater dazwischen. »Mir geht es in erster Linie um diesen angeblichen Einbruch in das Gartenhäuschen eines gewissen Hubert Bertram, in dem ihr mit Müllers Fußballtrophäen in den Händen erwischt worden seid. Wenn wir diese Geschichte nicht ganz schnell vom Tisch bringen, wird sie euch noch ewig nachhängen.«


  »Und was ist mit unseren Sachen?«, fragte Eberhard. »Die muss uns Daniel erst mal zurückgeben ...«


  Das dumpfe Dröhnen eines PS-starken Motors ließ ihn zusammenzucken.


  »Das ist Müller mit seinem Jaguar!«, rief Luki und rannte wie der geölte Blitz aus dem Zimmer.


  »Jetzt zieht Daniel bestimmt wieder 'ne große Show ab«, murmelte Frank. Er wusste gar nicht, wie Recht er damit behalten sollte.


  KAPITEL 11


  Die starre Sitzordnung in der Bauernküche wich einem kompletten Chaos. Hasso, der große Schäferhund der Sendlers, schlüpfte noch vor den Neuankömmlingen in den Raum und steuerte sofort schwanzwedelnd auf Frank zu.


  »He, Hasso!« Frank streckte die Hand vor und kraulte den großen Hund hinter den Ohren. »Jetzt rauscht gleich wieder dieser bescheuerte Daniel rein. Du weißt doch, wen ich meine, oder?«


  Der Hund legte den Kopf schief und bellte einmal auf.


  »Genau!«, fuhr Frank fort. »Das ist der Typ, der dir Ostern dein Frauchen wegnehmen wollte. Du weißt doch, was du machen musst, wenn er jetzt rein kommt? Daniel begrüßen! Na los: Geh Daniel begrüßen!«


  Der Hund fuhr herum und jagte auf die Tür zu, gerade als Daniel und sein Vater den Raum betraten. Bevor der schwarzhaarige Junge wusste, wie ihm geschah, sprang ihn Hasso an und schlabberte ihm mit seiner feuchten Zunge einmal quer übers Gesicht.


  »Bah!« Daniel taumelte mit wild rudernden Armen ein Stück zurück Bevor Hasso seine Begrüßung beenden konnte, war Bauer Sendler schon heran, griff an sein Halsband und riss den Hund zurück.


  »Können Sie denn nicht auf Ihren Hund aufpassen?«, fragte Müller schroff. »Mein Sohn ist schließlich gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden.«


  »Tut mir Leid«, sagte Sendler. »Das tut er sonst nie.«


  »Das sagt ihr Hundebesitzer immer«, entgegnete Müller finster. »Euer erster Lieblingssatz ist: ›Der will nur spielen!‹ und euer zweiter Lieblingssatz: ›Das hat er noch nie gemacht!‹«


  Eberhard, Thomy und die Coolen Kicker brüllten vor Lachen los. Das lag allerdings nicht an Müllers Bemerkung, sondern an Daniel, der mit einem Papiertaschentuch Hassos Schlabber gleichmäßig im Gesicht verrieb.


  Franks Vater fuhr zu ihnen herum. »Hört auf!«, donnerte er. »Die Situation ist auch ohne eure Albernheiten schon schwierig genug.«


  »Ach was.« Daniel steckte das Taschentuch weg und musterte misstrauisch den unter der Küchenbank liegenden Hasso. »Ich bin nicht nachtragend. Ganz im Gegenteil: Ich bin hier, um das Kriegsbeil mit euch zu begraben. Schließlich werden wir demnächst in die gleiche Schule gehen und im gleichen Verein spielen.«


  Franks Lachen erstarb schlagartig. Bis jetzt hatte er immer noch gehofft, Müllers Umzug sei nur eine fixe Idee.


  »Es war nicht sehr klug von euch, bei meinem Freund Hubert einzubrechen und meine Pokale stehlen zu wollen.« Müller trat in den Raum und nahm auf eine einladende Geste von Sendler hin auf einem Küchenstuhl Platz. »Aber ich meine, dass wir diese Sache nicht unnötig hochspielen sollten. Viel bedenklicher finde ich allerdings, dass Frank und Eberhard ins Krankenzimmer meines Sohnes eingedrungen sind und ihn massiv bedroht haben. Wenn so etwas noch mal vorkommen sollte ...«


  Der unausgesprochene Rest des Satzes hing unheilschwanger in der Luft.


  »Ich hab mit meinem Sohn schon darüber geredet und ihm klar gemacht, dass er da zu weit gegangen ist«, sagte Franks Vater. »Trotz seiner Gründe für diesen Besuch hätte er sich etwas zurückhalten sollen.«


  »He, kann mir vielleicht jemand sagen, was hier abgeht?«, fragte Thomy empört. »Daniel hat uns unsere Sachen geklaut und jetzt ist er plötzlich der Arme, bei dem man Heiapopeia machen muss?«


  Daniel schüttelte den Kopf und ließ sich dann mit einem übertriebenen Seufzer auf den Stuhl neben seinem Vater fallen. »Ich hab euch überhaupt nichts geklaut. Ganz im Gegenteil: Ich habe eure verschwundene Fußballausrüstung entdeckt! Und ich wollte die ganze Zeit nichts anderes, als dass ihr sie wiederbekommt.«


  Seine Worte schlugen wie eine Bombe ein. Frank starrte in fassungslose Gesichter und selbst Thomy fiel diesmal keiner seiner typisch blödsinnigen Sprüche ein.


  »Irgendwie wart ihr da wohl vollkommen auf der falschen Fährte, was?«, fragte Daniel spöttisch. »Hättet ihr mir im Krankenhaus besser zugehört, hättet ihr eure Sachen schon längst wieder!«


  Frank schüttelte verwirrt den Kopf. »Du hast doch gesagt, im Gartenhäuschen in der Herbststraße ...«


  Daniel seufzte. »Ich hab euch nur gesagt, dass mein Vater da seine Fußballsachen zwischenlagert. Aber ihr könnt ja nicht richtig zuhören.«


  »Und wo, bitte sehr, sollen dann unsere Sachen sein, he?«, fragte Thomy.


  »Vielleicht erinnert ihr euch noch an den Sturm?«


  »Na klar!« Luki nickte. »Schließlich haben wir auf unserem Hof immer noch alle Hände voll zu tun, um die Sturmschäden zu beseitigen.«


  »Na ja, kurz vor dem Sturm war ich hier auf dem Hof. Ich wollte eigentlich Karin besuchen. Aber es war überhaupt niemand da. Und dann zogen plötzlich ganz dicke Wolken auf. Also habe ich mich in die alte Holzscheune verzogen, weil dort das Tor offen stand. Und wie es der Zufall wollte, bin ich über eine Kiste mit Fußballklamotten gestolpert. Ich hatte ja damals keine Ahnung, wem sie gehören!«


  Daniels Worte lösten einen regelrechten Tumult aus. »War denn während des Sturms wirklich niemand im Bauernhaus?«, fragte Frank über den Lärm hinweg den Bauern.


  »Anfangs nicht«, sagte Sendler prompt. »Meine Frau und ich waren draußen auf dem Feld. Als das Unwetter aufzog, sind wir natürlich so schnell wie möglich heim. Aber der Sturm tobte schon, als wir auf den Hof kamen.«


  Daniel nickte. »Das habe ich wegen des Getöses wahrscheinlich gar nicht mitbekommen. Ich bin nur schnell abgehauen, nachdem sich der Sturm halbwegs gelegt hatte. Aber mit dem Rad bin ich wegen ein paar umgestürzten Bäumen nicht weit gekommen. Und dann dachte ich mir: Nehme ich einfach die Abkürzung durch den Wald.«


  »So ein Leichtsinn«, schimpfte Sendler. »Bei einem Sturm ist der Wald der unsicherste Ort überhaupt.«


  »Das habe ich leider zu spät gemerkt«, fuhr Daniel fort. »Irgendwie habe ich im Durcheinander die Orientierung verloren und dann ist plötzlich ein Baum neben mir runter und hat mich umgenietet. Den Rest kennt ihr.«


  »Den Rest kennen wir eben nicht.« Thomy war mit einem Satz auf den Beinen. »Ihr quatscht und quatscht und quatscht – ich sehe lieber zu, dass ich meine Sachen wiederkriege.«


  Die anderen folgten seinem Beispiel. Sie drängten so ungestüm zur Tür, dass es nicht ganz ohne ein paar Rempler abging, bis sie endlich den Hof erreicht hatten. Die alte Holzscheune stand auf der anderen Seite des Hofes, noch windschiefer als sonst und soweit Frank erkennen konnte, fehlten auf dem Dach etliche alte Pfannen.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen!«, schrie Thomy, der sich an die Spitze der Gruppe gesetzt hatte. Als ginge es darum, ein feindliches Tor zu stürmen, schossen sie auf das offen stehende Scheunentor zu. Drinnen standen allerlei alte Geräte und Maschinen, darunter auch Karins uralter Trecker, den sie mit einer Sondergenehmigung fahren durfte. Aber diesmal hatte Frank weder für den Trecker noch für die anderen altertümlichen Geräte einen Blick übrig. Als ob es jetzt um Sekunden gehen würde, durchstöberten die Kicker jeden Winkel der alten Scheune.


  »Mehr links«, dirigierte Daniel, der gerade hereingeschlendert kam. »Irgendwo dort hinten in der Ecke.«


  Wieder einmal waren Luki und Thomy die Schnellsten. In null Komma nichts hatten sie die von Daniel angegebene Ecke gestürmt. Augenblicklich begannen sie alles beiseite zu schleudern, was nicht niet- und nagelfest war. Zuerst hatte Thomy die Nase vorne, aber dann kam Luki der Hausvorteil zugute: Hasso!


  Bevor die anderen Coolen Kicker heran waren, jagte er an Thomy vorbei und schubste ihn mit einer kraftvollen Bewegung zur Seite. Der Junge stieß einen halberstickten Schrei aus und fiel auf eine alte, verstaubte Plane.


  »Brav, Hasso«, murmelte Luki, während er Seite an Seite mit seinem Hund die Ecke durchstöberte. Gerade als Frank und die anderen heran waren, stieß er einen Freudenschrei aus und brüllte: »Ich hab sie! Ich hab sie! Ich hab sie!«


  »Schon kapiert.« Thomy klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Deswegen brauchst du nicht gleich so'n Geschrei zu machen, du Giftzwerg.«


  Luki fuhr zu Frank herum und hielt ihm ein Paar Fußballschuhe unter die Nase. »Sind das nicht deine?«


  Frank nahm die Schuhe in die Hand. »Iiih, die sind ja klitschnass!« Er kippte sie um. Wasser tropfte aus ihnen heraus.


  »Kleiner Wasserschaden, was?« Daniel kam grinsend näher und beobachtete mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen, wie die Kicker ihre arg mitgenommenen Sachen untereinander aufteilten.


  »Meine Schuhe sind komplett hinüber«, heulte Jan auf. »Die sehen aus, als ob sie seit Wochen in einer Schlammpfütze gelegen hätten.«


  »Gib mal nicht so schaurig an«, sagte Daniel. »Der Sturm ist doch erst ein paar Tage her.«


  Frank hätte sich am liebsten auf das Großmaul gestürzt und ihn so richtig durchgewalkt und da er befürchtete, Jan könnte auf den gleichen Gedanken kommen, sagte er rasch zu seinem Freund: »Komm, lass uns die Kiste rausholen, in der das Zeug gelagert war. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, wer unsere Sachen geklaut hat.«


  »Der Hinweis steht drei Schritte neben mir«, sagte Eberhard drohend. »Willst du uns jetzt nicht endlich die ganze Geschichte erzählen, du Lump?«


  »Reg dich bloß nicht auf.« Daniel grinste immer noch breit. »Wenn du auch nur einen Schritt auf mich zu machst, schreie ich um Hilfe.«


  »Ich erwisch dich schon noch irgendwo«, drohte Eberhard. »Und dann prügle ich die Wahrheit aus dir heraus, wenn's sein muss.«


  Frank und Jan hatten mittlerweile den durchnässten, aber erstaunlich stabilen Karton geborgen. Da er noch nicht einmal einen Markennamen trug, waren sie danach so schlau wie zuvor.


  Hasso beobachtete das ganze Manöver mit schiefgelegtem Kopf. Plötzlich stieß er ein tiefes Knurren aus.


  Daniels siegessicheres Grinsen erlosch schlagartig. »Wenn der Hund mich angreift, sorge ich dafür, dass er erschossen wird!«


  Hasso schien diese Worte geradezu als Kampfansage zu verstehen. Bevor ihn irgendjemand daran hindern konnte, sprang er mit einem mächtigen Satz los.


  Daniel stieß einen gellenden Schrei aus. Er wirbelte herum und lief aus der Scheune, als sei ihm der Teufel auf den Fersen.


  Doch Hasso machte überhaupt keine Anstalten, ihm zu folgen. Er hatte ein ganz anderes Ziel: den Karton. Mit seinem ganzen Gewicht sprang er in ihn hinein. Es gab ein hässliches krachendes und berstendes Geräusch, als der Hund mit aller Gewalt an der feuchten Pappe herumzerrte.


  »Hasso, aus!«, rief Karin, aber der große Schäferhund kümmerte sich nicht darum. Er gab nicht eher Ruhe, bis er den Karton vollständig auseinander genommen hatte.


  Bevor Hasso die durchweichte Pappe auffressen konnte, packte ihn Luki am Halsband und zog ihn zurück Das ging überraschend leicht. Der große Schäferhund sprang vor ihm herum und spuckte ihm etwas vor die Füße.


  »Eh, das ist ja ...« Luki bückte sich und hob den von Hasso ausgespuckten Gegenstand auf. »Das ist ein Jugendfußballausweis!«


  »Lass mal sehen.« Frank entriss Luki den Ausweis und starrte fassungslos auf das zerknautschte, feuchte Dokument.


  »Der muss sich irgendwie im Zwischenboden des Pappkartons verklemmt haben«, sagte Luki. »Gehört der einem von euch?«


  »Ganz und gar nicht«, stammelte Frank. »Das Teil ist uralt. Und wisst ihr, auf wessen Namen es ausgestellt ist?« Die anderen schüttelten stumm die Köpfe.


  »Hubert Müller! Das ist der Ausweis von Daniels Vater, als er noch ein ganz junger Kerl war. Und wahrscheinlich ist das hier einer der Umzugskartons von Müller. Daniel hat ihn leer geräumt und die zusammengeklauten Fußballklamotten drin versteckt!«


  Alle Feindschaft zwischen den Coolen Kickern und dem Gespann Eberhard-Thomy war vergessen. Johlend jagten sie auf den Hof hinaus.


  »Daniel, du falsche Ratte!«, brüllte Thomy. »Jetzt haben wir dich!«


  Die drei Männer, die gerade aus dem Bauernhaus traten, zuckten zusammen. »Macht keinen Scheiß!«, rief Müller. »Lasst meinen Jungen in Ruhe!«


  Während Daniel angesichts der auf ihn zustürmenden Kickerschar quer über den Hof Richtung Straße stürmte, rannte Frank zu Müller hinüber.


  »Sehen Sie sich das hier mal an«, stieß er hervor und drückte dem verblüfften Fußballstar den alten Ausweis in die Hand. »Den haben wir in dem Karton gefunden, in dem Daniel unsere Klamotten versteckt hatte.«


  Müller starrte fassungslos auf das Dokument. Sein Gesicht verfärbte sich zornrot. »Daniel!«, brüllte er. »Komm sofort hierher.«


  Das hätte sein Sohn wahrscheinlich auch gern gemacht. Er schlug jedenfalls einen schnellen Haken, um seine Verfolger auszutricksen und an ihnen vorbei zurück zum Hof zu stürmen. Das Dumme war, dass er dem Misthaufen dabei gefährlich nahe kam.


  Das ging nicht gut. Er rutschte auf dem schmierigen Boden am Rand aus, riss haltsuchend die Arme nach oben und ruderte wie wild damit herum – aber es half nichts. Mit einem Riesenplatscher schlug er der Länge nach mitten in den Mist.


  KAPITEL 12


  Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Immer wieder kicherten die Coolen Kicker, wenn sie an Daniels Bauchlandung mitten in den stinkenden Misthaufen dachten. Aber ansonsten hatten sie alle Hände voll zu tun, um sich auf den Sichtungslehrgang in Bergkirchheim vorzubereiten.


  Nebenbei fanden Eberhard und Thomy zu ihrer alten Stänkerlaune zurück Das war kein Wunder. Denn sowohl die Coolen Kicker als auch das Eberhard-Thomy-Team galten als heiße Favoriten um die begehrten Plätze in der Auswahlmannschaft des Landkreises – und damit waren sie automatisch erbitterte Konkurrenten.


  Immerhin hatten die Coolen Kicker an den letzten Trainingstagen wieder ihre gewohnten Schuhe an den Füßen und auch ihre Räder hatten sie mithilfe von Franks Vater so weit hingekriegt, dass sie mit ihnen zur Fußballwiese hochfahren konnten. Erstaunlicherweise ließ auch Daniel sie in Ruhe.


  Doch Frank ahnte, dass Müllers Sohn alles daran setzen würde, um die Entscheidung auf dem Fußballplatz zu suchen. Fast zweihundert Jugendfußballer würden bei der Show zusammenkommen, um sich den versammelten Trainern und Talentsuchern zu präsentieren. Da waren Ellbogenkämpfe und Eifersüchteleien vorprogrammiert.


  Dann war der große Tag da. Das recht begrenzte Sportgelände in Bergkirchheim platzte aus allen Nähten. »Statt an unserem Trainer Anstetter zu kleben, warten wir lieber gemütlich bei unseren Freunden am Rand des ersten Spielfelds«, meinte Guido.


  »Solange es hier nicht nach Mist stinkt, weil Daniel gerade auftaucht«, sagte Karin vergnügt.


  Jacki lachte laut auf. »Das war ein Bild für Götter, wie sich der eingebildete Tölpel mühsam aus dem Misthaufen aufrappelte und dann auch noch von seinem Vater wegen der gestohlenen Klamotten eins drüber kriegte!«


  »So kleinlaut hab ich den noch nie gesehen«, lachte Luki. »Ich glaub, der legt sich so schnell nicht mehr mit uns an.«


  »Freut euch nicht zu früh«, warnte Guido. »Denn ich hab den wandernden Misthaufen vorhin schon hier rumschleichen sehen. Und wie ich den kenne, rattern jede Menge Bösartigkeiten durch seinen Kopf.«


  »Aber wenn er uns nochmal anschwärzen will, wird er sich die Finger verbrennen«, sagte Frank »Dem glaubt doch jetzt keiner mehr ein Wort.«


  »Dafür wird er sich andere Gemeinheiten einfallen lassen«, meinte Karin. »Verlass dich drauf!«


  »Ich verlass mich eher darauf, dass heute jede Menge Talentsucher herumschwirren«, sagte Guido mit leuchtenden Augen.


  »Aber für die Auswahlmannschaft sind doch die Trainer zuständig, oder?«, fragte Karin.


  Frank nickte nachdenklich. »Deshalb sind sie für mich auch wichtiger als die Talentsucher. Denn ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, ob ich dieses Jahr wirklich schon zu einem Profiverein will.«


  »Das ist ja komisch«, staunte Guido. »Der gleiche Gedanke schoss mir vor ein paar Tagen auch durch den Kopf.«


  »Na ja.« Frank zuckte mit den Schultern. »Wenn wir zu verschiedenen Profivereinen kommen, werden wir doch auseinander gerissen. Schaffen wir dagegen alle den Sprung in die Auswahlmannschaft ...«


  »... bleiben wir Coolen Kicker zusammen«, beendete Jan seinen Satz. »Und genug Zusatztraining kriegen wir trotzdem. Viele bekannte Spieler haben es so gemacht.«


  Guido runzelte die Stirn. »Da hatten drei Dumme den gleichen Gedanken. Aber wie wär's, wenn wir noch einen draufsetzen – und uns gleich alle drei für Bayern München qualifizieren?«


  »Träum weiter«, sagte Karin. »Das ist doch wohl eine Nummer zu groß für euch, oder?«


  »Wer weiß ...?« Guido lächelte versonnen. Aber dann gab er sich einen Ruck und wandte sich zu den anderen um. »Stellt euch das mit der Auswahlmannschaft nur nicht zu leicht vor. Die Konkurrenz ist hammerhart«


  »Aber wir sind hammerhärter!«, prahlte Jan.


  »Dass müssen wir erst noch beweisen«, meinte Guido, »Und vergesst nicht: Als Erstes kommt es auf die Schusstechnik an. Einer flankt und der andere hält aufs Tor.«


  »Echt?«, fragte Jan. »Erzähl mal, Professor. Ich lern immer wieder gerne was dazu.«


  »Blödmann. Ich habe euch doch oft genug erzählt, wie die Sichtung abgeht, oder?«


  »Irgendwie schon«, murrte Jan. »Deswegen wäre es jetzt ganz nett, du würdest die Stummtaste drücken.«


  »Bitteschön. Wenn ich euch nerve ...« Guido lächelte hochmütig. »Dann verrate ich euch eben nicht, dass gerade Trainer Mayerhofer auf uns zukommt, um uns für die erste Übung einzuteilen.«


  Frank und Jan fuhren herum und starrten auf den Mittdreißiger, der eiligen Schrittes auf sie zuhielt.


  »Hallo Leute.« Mayerhofer holte ein Notizbuch hervor, »Ihr hättet euch längst bei mir melden müssen. Die Einteilung zur ersten Aufgabe ist schon fast gelaufen.«


  Jacki kicherte und Guido bekam einen knallroten Kopf. »Das ist doch ... ich meine ...«


  »Oh, Mann, das gibt's doch nicht«, polterte Jan. »Zuerst tust du so, als ob du den Ablauf in- und auswendig kennst und dann versiebst du gleich den Anfang ...«


  Der Trainer blätterte in seiner Liste herum. »Wer von euch ist Jan?«


  Der Angesprochene zuckte zusammen. »Ich. Wieso?«


  »Weil du mit Thomy zusammenspielst.«


  »Ich und Thomy?«, kreischte Jan auf. »Ich bin doch nicht bescheuert! Der Typ ist das Allerletzte ...«


  »Guido spielt mit Eberhard«, fuhr der Trainer ungerührt fort, »und Frank mit Daniel.«


  »Nein ... nicht ... ätzend ...«


  Frank verstand nicht ganz, was Guido da vor sich hinmurmelte, aber es war ihm auch herzlich egal. Er war vollkommen von den Socken, dass er mit Daniel zusammenspielen sollte. »Hat jemand zum Trost ein gelbes Quietschentchen für mich?«, stammelte er.


  »Ne«, sagte Jacki. »Aber wir drücken dir die Daumen, dass du diese Herausforderung überlebst.«


  »Oder Daniel«, murmelte Frank.


  »Beeilt euch«, fuhr Mayerhofer fort. »Die anderen Jungs warten schon auf euch.«


  »Können wir nicht tauschen ...?«, begann Guido.


  »Ihr könnt die Beine in die Hand nehmen und dann Abmarsch!«, kommandierte der Trainer ärgerlich.


  »Aber nicht ohne uns!«, rief Karin und Luki fügte hinzu: »Lasst euch bloß nicht von den Deppen fertig machen!«


  Daniel begrüßte sie auf boshafte Art »Eh, ihr Trödelheinis! Beeilt euch, sonst können wir's gleich vergessen.«


  Frank knirschte mit den Zähnen. »Ich flank dem Angeber den Ball mitten in seine vorlaute Klappe, bis er 'ne Maulsperre kriegt«, zischte er.


  Karin kicherte. »Starke Idee. Aber spar sie dir besser für ein anderes Mal auf – sonst fliegst du noch raus.«


  »Stellt euch paarweise in einer Reihe auf«, kommandierte Mayerhofer.


  »Paarweise?« Jan warf einen verzweifelten Blick auf Thomy. »Etwa mit dem da?«


  »Du musst mich ja nicht gleich heiraten, Mann«, sagte Thomy sauer. »Und nun komm her, bevor wir deshalb schon in der ersten Runde ausscheiden!«


  »Das gilt auch für dich«, fuhr Daniel Frank an. »Und benimm dich anständig: Sonst müsste ich leider mal wieder Meldung über dich machen.«


  »Ich werd dich ...«, begann Frank gereizt. Aber als der Trainer alarmiert zu ihm herumfuhr, riss er die Mundwinkel zu einem Breitmaulfroschgrinsen auseinander. »Ich werd dich ganz toll unterstützen. Zur Not kann ich Karin zu dir nach Hause schicken und sie bitten, dir aus deinem Zimmer die Sachen zu holen, die du immer vergisst.«


  »Genau.« Karin war sofort Feuer und Flamme. »Falls dir ein paar Ringelsöckchen fehlen? Oder Unterhöschen im Tigerentenmuster?«


  Daniel ballte wütend die Faust. »Vorsicht, ihr Wichtigtuer. Vergesst nicht, wo wir sind.«


  »Ringelsöckchen?«, fragte Karin zuckersüß. »Oder Tigerentenmuster?«


  Daniel wandte sich mit einem Knurren ab. Aber Frank blieb nichts anderes übrig, als sich neben ihn zu stellen. Das allein war schon schlimmer als eine Woche Stubenarrest.


  Zuerst waren ein paar Vereinskameraden dran, dann kamen Jan und Thomy an die Reihe. Jan lief zur markierten Stelle rechts vom Tor und flankte den Ball auf ein Zeichen Mayerhofers hin zu seinem Teamkollegen. Thomy nahm den Ball geschickt an und drosch ihn sofort aufs Tor.


  Der Torwart parierte den Ball dennoch mühelos. Das war kein Wunder, denn es war niemand Geringeres als Michael, der mit Abstand beste Jungendtorwart des 1. FC Wilnshagen. Kaum hatte es sich Frank versehen, waren auch schon Eberhard und Guido durch.


  Daniel grinste schief. »Jetzt sind wir beiden Hübschen dran. Aber denk dran: Falls du nicht gescheit flankst, machst du dich zur Lachnummer – und nicht ich.«


  Frank fing den von Michael geworfenen Ball und begab sich zur markierten Stelle. Ihm war ganz flau. Nicht nur Mayerhofer behielt ihn scharf im Auge – nein, jetzt schlenderte auch noch ein Talentsucher von einem der großen Profivereine heran!


  »Nun mach schon«, sagte Mayerhofer ungeduldig.


  Frank nickte, nahm Anlauf und schoss. Der geflankte Ball kam etwas hoch, doch Daniel machte das Beste aus der Situation und knallte ihn ins linke Kreuzeck


  »1: 0 für Daniel!«, rief Luki erschrocken.


  »Danke, danke.« Daniel drehte sich beifallsheischend zu den anderen um. »Ich freu mich über jedes Lob – auch wenn es von Fußballtrampeln kommt!«


  »Ich zeig dir gleich was von wegen Trampel!« Luki wollte losspurten, aber Karin hielt ihn am Kragen zurück.


  Mayerhofer drehte sich wütend zu ihnen um. »Seht zu, dass ihr Land gewinnt, statt hier rumzustänkern!«


  Daniel drehte Karin hinter dem Rücken des Trainers eine lange Nase, aber das Mädchen ließ sich nicht provozieren. »Schon gut.« Sie ließ Luki probehalber los. »Wir machen keinen Ärger.«


  »Genau«, sagte der Kleine. »Selbst ich sag jetzt echt kein Wort mehr!«


  Karins aufmunternder Blick tat Frank wirklich gut. Trotzdem war ihm überhaupt nicht nach Lachen zumute. Mit hängenden Schultern trabte er an seinen Freunden vorbei, um seinen Platz in der Reihe wieder einzunehmen.


  »Kopf hoch!«, zischte ihm Karin zu, als er auf ihrer Höhe war. »Beim nächsten Durchgang flankt Daniel. Dann kannst du zeigen, was du drauf hast!«


  KAPITEL 13


  Frank sah den von Daniel geflankten Ball heransausen. Er ging automatisch in die richtige Position, so, wie er es viele tausend Male trainiert hatte.


  Der Ball traf genau im richtigen Winkel auf seiner Fußspitze auf und sein Herz machte vor lauter Vorfreude einen kleinen Sprung. Er wusste, er würde es schaffen, er würde, wie in seinem Traum, das runde Leder unhaltbar ins Netz dreschen.


  Aber als er abzog, ging etwas schief. Es war nicht so, dass er total versagte – aber der Ball kam zu flach und zu kraftlos, um für Michael eine Gefahr darzustellen. Er fischte ihn fast gelangweilt aus der Luft.


  »Okay, das war's«, rief Mayerhofer. »Auf zur nächsten Station.«


  Frank konnte es nicht fassen, dass damit die erste von vier Aufgaben bereits hinter ihnen lag. Er warf Guido einen verzweifelten Blick zu, aber der zuckte nur mit den Schultern.


  Deshalb lief er zu Karin hinüber. »Das war übel, oder?«, fragte er ängstlich.


  Karin wirkte überrascht. »Nein, wirklich nicht. Aber ich fürchte, Daniel war einen Tick besser.«


  »Hast du denn gesehen, ob der Trainer mich aufgeschrieben hat?«


  »Ne, darauf hab ich nicht geachtet.«


  »Aber als Daniel geschossen hat, hat er auf alle Fälle was notiert«, strahlte Luki. »Bestimmt was Schlechtes.«


  »Nein.« Frank schüttelte den Kopf. »Leider ist das sogar gut für die Pappnase. Denn am Ende kommen nur die weiter, die möglichst oft aufgeschrieben wurden.«


  »Aha«, machte Luki. »Dann pass ich jetzt ganz genau auf.«


  Die zweite Station hieß Passspiel und Frank schwante Übles, als sie die dafür aufgebaute Strecke erreichten.


  »Mann, das sieht ja so bunt zusammengewürfelt aus, als würden die hier ein Fahrradturnier für Erstklässler veranstalten«, staunte Luki über die Hütchenstrecke.


  Bevor Frank etwas sagen konnte, steuerte Daniel mit übertrieben energischen Schritten auf ihn zu. »Deine Flanke war wirklich das Allerletzte, großer Meister«, sagte er abfällig. »Und wie du dann aufs Tor gehalten hast – da sahst du aus wie ein Baby, das gerade laufen lernt. Einfach lächerlich.«


  »Geh mir aus dem Weg, du Papasöhnchen«, sagte Frank genervt.


  »Du beschimpfst mich, weil ich die Wahrheit sage?« Daniel schüttelte in gespielter Empörung den Kopf. »Ich sag dir mal was: Mach dich hier nicht zum Affen. Verpiss dich lieber in die Pizzeria da drüben. Da kannst du dich schon mal umschauen, weil du da später sowieso als Tellerwäscher arbeiten musst.«


  »Pass du lieber auf, dass dir nicht ein paar Teller an den Kopf fliegen, wenn du so weitermachst«, drohte Karin.


  »Jetzt kommt auch noch Körperverletzung dazu«, staunte Daniel. »Das muss ich gleich Mayerhofer melden!«


  Karin zuckte mit den Achseln. »Wenn du's nicht lassen kannst. Ich düs dann mal eben ab und hol deine Liebesbriefe. Was meinst du, was das für'n Spaß wird, wenn ich deinen Vereinskameraden deine herzerweichenden Worte an Schnuckelchen vorlese?«


  Daniel grinste schief. »Das traust du dich doch nicht.«


  »Wollen wir wetten? Außerdem hätten wir da noch diesen putzigen Teddybären in Boxershorts in deinem Zimmer, der angeblich deiner Schwester gehört. Und ...«


  »Schon gut«, knurrte Daniel. »Ich hab jetzt sowieso zu tun, du Giftzahn.«


  Bevor aus der gepflegten Unterhaltung ein echter Streit werden konnte, kam Mayerhofer in Begleitung eines weiteren Trainers heran. »Ihr wisst, worum es hier geht.« Mayerhofer deutete auf die Hütchenreihe. »Ihr lauft paarweise durch den Parcours und spielt euch den Ball abwechselnd zu. Nach dem ersten Durchgang wechselt ihr die Positionen ...«


  Jemand tippte Frank auf die Schulter und er wirbelte mit erhobener Faust herum, darauf gefasst, dass ihn Daniel wieder mit einem blöden Spruch anmachen wollte. Aber es war Jan.


  »He, he, mal ganz ruhig«, sagte der Coole Kicker erschrocken. »Ich wollte dir nur vorschlagen, dass wir jetzt zusammen spielen. Ich hab nämlich echt keinen Bock darauf, zusammen mit Thomy Hütchenspiele zu machen.«


  »Gute Idee«, seufzte Frank »Ich überleg auch schon die ganze Zeit, wie ich meinen Quälgeist Daniel loswerde ...«


  »Wenn ihr quasseln wollt, dann geht zu einem Kaffeekränzchen«, fuhr sie Mayerhofer an. »Und nun nehmt endlich Aufstellung.«


  Als Frank und Jan stur nebeneinander stehen blieben, fuhr er die beiden an: »Ihr bleibt während der ganzen Übungen in den einmal abgesprochenen Zweiergruppen zusammen – ist das klar! Wir haben uns nämlich dabei was gedacht, dass wir nicht gerade die besten Freunde miteinander spielen lassen.«


  Sondern die schlimmsten Feinde, fügte Frank in Gedanken erbittert hinzu.


  Ein aufgeregtes Winken von Karin riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Das Mädchen deutete auf einen Mann, der von seinem ganzen Auftreten her nichts anderes als ein Talentsucher sein konnte.


  Na gut, dachte Frank, dann wollen wir mal sehen, wie diese Runde ausgeht.


  Bevor er sich dem Passspiel zuwandte, schielte er kurz zu Karin hinüber. Das hübsche Mädchen mit der frechen Kurzhaarfrisur drückte ihm so fest die Daumen, dass ihm ganz warm ums Herz wurde.


  Dann ging's auch schon los. Mittlerweile standen außer Mayerhofer und dem Talentsucher noch drei weitere Trainer am Rand des Parcours und behielten sie scharf im Auge – Stress pur! Doch trotz dieses zusätzlichen Drucks und trotz der Wut auf seinen eingebildeten Partner machte ihm das Hin- und Herschieben des Balls zwischen den Hütchen mächtig Spaß.


  Direkt nach dem letzten Durchgang stürmte Karin auf ihn zu. »Du warst klasse. Diesmal hab ich übrigens ganz genau gesehen, dass dich alle Trainer aufgeschrieben haben.«


  »Na, das ist doch schon was ...«


  »Und es kommt noch besser«, sagte Guido gut gelaunt. »Jetzt sind wir unsere Quälgeister los. Bei der Koordinationsübung geht jeder für sich an den Start ...«


  »Nicht ganz.« Daniel kam grinsend herangeschlendert. »Die haben die Koordinationsstrecke so aufgebaut, dass immer zwei Jungs gleichzeitig durchsausen können. Da wirst du ganz schön alt aussehen neben mir, Franki-Boy.«


  »Etwa so alt wie du im Misthaufen?«


  »Pass nur auf!« Daniels Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Grimasse. »Ich hab echt gute Beziehungen, Mann. Wenn du dich mit mir anlegst, kannst du das mit der Profilaufbahn für immer vergessen.«


  »Ach, was ich dich schon immer fragen wollte«, kam Karin Frank zuvor. »Trägst du heute eigentlich auch diese altmodischen Unterhöschen mit dem kitschigen Teddybärenmuster?«


  Die dritte Station wurde für Frank zum reinsten Albtraum. In einem Fußballspiel fühlte er sich heimisch und auch beim schweißtreibenden Training auf ihrer eigenen Fußballwiese kam er nicht durcheinander. Aber jetzt Seite an Seite mit Daniel vorwärts, rückwärts, seitwärts über Stangen zu hüpfen, auf Kommando Prellsprünge zu vollführen und reaktionsschnell in Ringe zu springen – das machte ihn total irre.


  »Das hat doch nichts mehr mit Fußballspielen zu tun«, keuchte er nach Abschluss der Übung.


  Daniel grinste unverschämt. »Schick nächstes Mal deinen Dackel, wenn es um Koordination geht. Wenn der Trainer dir gesagt hat, dass du mit links springen sollst, bist du mit rechts gesprungen – und umgekehrt. Einfach goldig!«


  »Ich zeig dir gleich, wie goldig ich bin«, knurrte Frank, »indem ich dir zu einem Satz Segelohren verhelfe!«


  Bevor Daniel eine seiner boshaften Antworten abschießen konnte, klatschte Mayerhofer in die Hände.


  »Nehmt Aufstellung, Jungs. Da hinten rechts ist euer Fußballfeld. Jetzt könnt ihr im Spiel drei gegen drei zeigen, was ihr drauf habt.«


  »Au ja«, freute sich Frank. »Endlich etwas voll nach meinem Geschmack«


  Der Trainer trieb sie wie eine Herde in Richtung des abgesteckten Bereichs voran. »Faires Spiel, verstanden? Es kommt darauf an, dass ihr Teamfähigkeit beweist – und nicht, dass ihr als Einzelkämpfer eure Gegner umpustet.«


  »Verstanden!« Frank zwinkerte seinen Freunden zu. Er war so gut eingespielt mit Jan und Guido, dass er keine Sorge hatte, die unselige Allianz von Daniel, Eberhard und Thomy vom Platz zu fegen.


  »Wir spielen diesmal mit festen Torwarten.« Der Trainer winkte Michael und einen anderen Jungen heran. »Die eine Mannschaft besteht aus Jan, Guido, Michael – und Thomy.«


  »Was!«, rief Frank entsetzt. »Das muss doch ein Fehler sein! Ich spiele mit Guido und Jan!«


  »Nein!« Mayerhofer schüttelte entschieden den Kopf. »An deiner Seite sind Daniel und Eberhard – und Fritz als Torwart.«


  Eberhard zuckte nur mit den Schultern, aber Daniel grinste so verstört wie nach seiner Bauchlandung im Misthaufen der Sendlers. »Das ist echt ein Irrtum«, behauptete er. »Ich kann doch nicht mit diesem Stolperheini Frank zusammenspielen.«


  Der Trainer wandte sich zu ihnen um und musterte sie einen Herzschlag lang. »Wenn ihr mit der Aufstellung nicht klar kommt, könnt ihr sofort eure Sachen packen und gehen. Denn im Fußball muss man immer wieder mit Leuten zusammenspielen, deren Nasen einem nicht passen.«


  Nach dem Anpfiff musste Frank verdammt aufpassen, dass er den Ball nicht aus lauter Gewohnheit zu Guido hinüberpasste. Daniel und Eberhard in seinem Team – das war der absolute Albtraum.


  Es war ein total irres Spiel. Die Tore bestanden lediglich aus zwei roten Hütchen und das Spielfeld war fast so begrenzt wie im Hallenfußball.


  Als Frank das erste Mal den Ball erwischte und damit lospreschen wollte, griff ihn Thomy mit ungebremster Wucht an. Frank dribbelte nach rechts, aber Guido ließ ihm keine Chance.


  Der »Professor« lief ihm genau in dem Moment in den Weg, als Frank vorbeiziehen wollte. Es war eine teuflische Situation, seinen besten Freund austricksen zu müssen aber Frank blieb nichts anderes übrig.


  Er täuschte einen schnellen Sprint an, wirbelte dann im letzten Augenblick zur Seite und kickte den Ball Daniel zu. Jan hechtete heran, aber er kam zu spät. Ihr gemeinsamer Erzfeind hetzte nach vorne und donnerte das runde Leder durchs Hütchentor: 1 : 0!


  »Yeah!«, schrie Daniel und riss triumphierend die Hände nach oben.


  Frank ärgerte sich schwarz darüber. Er wusste zwar, dass am Ende nicht der aktuelle Spielstand, sondern die Bewertung von Trainern und Talentsuchern zählte – aber deswegen musste nicht ausgerechnet Daniel das erste Tor schießen!


  Aber als Guido mit dem Ball auf ihn zujagte, blieb ihm nichts anderes übrig, als erneut seinen besten Freund anzugreifen. Guido täuschte links an, um nach rechts rüberzuziehen.


  Aber Frank kannte seine Taktik und kam ihm deswegen einen Sekundenbruchteil zuvor.


  So ging es ein paar mal hin und her, bis die anderen Mitspieler heran waren und wie die Fünfjährigen drauflos bolzten. Das gab Guido die Gelegenheit, einen Supertrick zu zeigen: Ausbruch aus der Umklammerung.


  Wenige Herzschläge später hetzte er bereits aufs Tor zu. Es war niemand da, um sich ihm in den Weg zu stellen. Und der »Professor« wusste seine Chance zu nutzen: Mit einem eleganten Schuss ließ er das runde Leder an dem verblüfften Torwart Fritz vorbei über die Linie sausen. 1 : 1!


  Kurz darauf erwischte Daniel den Ball. Er machte daraus eine Aufführung, als wollte er später nicht in großen Fußballstadien spielen, sondern als Balletttänzer an die Hamburger Staatsoper. Frank stemmte schließlich die Hände in die Hüften und sah erbost dem Dribbelkünstler zu, der Guido, Jan und Thomy im ersten Moment keine Chance ließ.


  Das sah sehr beeindruckend aus – aber es kam auch, wie es kommen musste: Jan und Guido setzten zu einem ihrer gefürchteten Zangenangriffe an und bevor Frank Daniel zu Hilfe kommen konnte, brachte sich Jan in den Besitz des runden Leders.


  Zehn Sekunden später stand es 2 : 1. Im selben Moment pfiff Mayerhofer auch schon ab.


  Frank blieb einen Moment lang vollkommen verdattert auf dem Spielfeld stehen. Das konnte doch nicht schon alles gewesen sein! Er hatte nur einen Bruchteil von dem gezeigt, was er drauf hatte. Das war einfach ungerecht!


  »He!« Karin eilte auf Frank zu. Bevor er wusste, wie ihm geschah, umarmte sie ihn und drückte ihn fest. »Du warst Spitzenklasse. Ich bin sicher, dass du eine geile Bewertung kriegst.«


  »Ich hab doch gar kein Tor geschossen«, sagte Frank enttäuscht. »Und überhaupt: Ich glaub, ich war ziemlich mies.«


  »Ach was.« Karin drückte ihn noch einmal fest. »Das wird schon schief gehen. Wart’s nur ab!«


  »Die Ergebnisse werden wir erst in ein paar Tagen bekannt gegeben.« Guido schielte sehnsüchtig zu Jacki hinüber.


  Als hätte sie den Wink verstanden, schlenderte sie zu ihm herüber und klopfte ihm strahlend auf die Schulter. »Für einen Sprüchekasper kannst du erstaunlich gut Fußballspielen, Professor.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Guido misstrauisch, aber als sich Jacki an ihn drückte, strahlte er so glücklich, als hätte er gerade im Lotto gewonnen.


  »He, und was ist mit mir?«, fragte Jan.


  Karin hakte sich bei ihm ein und sagte: »Du gehörst natürlich auch dazu. Schließlich sind wir alle zusammen Freunde.«


  »Genau«, krähte Luki. »Und dabei wird es auch bleiben!« Daniel betrachtete das Ganze kopfschüttelnd. »Echt ätzend, diese Rührszene«, murmelte er. »Aber ich werd euch schon die Suppe versalzen! Von euch kommt keiner zu einem Profiverein.«


  KAPITEL 14


  Es war eine merkwürdige Sache, sich nach dem Sichtungslehrgang wieder auf ihrer eigenen Fußballwiese zu treffen. Alles war anders als vorher. Fast ein Jahr lang hatten sie sich hier getroffen, um sich auf die Sichtung vorzubereiten – jetzt lag dieser große Tag hinter ihnen. Aber nicht nur das hatte alles verändert, sondern auch der Sturm, der vor zwei Wochen mit fürchterlicher Gewalt über den Platz hinweggefegt war.


  »Wenn ihr mich fragt«, sagte Jacki, während sie nebeneinander über die Fußballwiese marschierten, »unsere Hütte sieht wie ein windschiefes Hexenhäuschen aus.«


  »Stimmt«, bestätigte Jan. »Gleich kommt die Knusperhexe und schiebt dich und Guido in den Backofen.«


  »Eh?«, protestierte Guido. »Wieso gerade uns beide?«


  »Das kannste dir doch denken, oder?« Jan grinste anzüglich. »Ihr seid doch ein schönes Paar. Besonders aus der Sicht einer alten Hexe.«


  »Ach?« Guido wirkte verwundert. »Siehst du dich selbst als Hexe – oder was?«


  »Eher als Hexer«, sagte Jan schlagfertig. »Wart erst mal ab, wenn ich in der Auswahlmannschaft so richtig loslege. Man wird mich den magischen Ballkünstler nennen.«


  »Ma-gisch oder ma-disch?«


  »He?«


  »Ich mein ja nur so. Weil du Eberhard den Maden zum Fraß vorwerfen wolltest – oder war es etwa umgekehrt?«


  »Hat Eberhard es eigentlich auch in die Auswahlmannschaft geschafft?«, fragte Karin.


  »Sieht ganz so aus«, brummte Frank »Also bleibt wohl mehr oder weniger alles beim Alten. Wir treffen uns auf dem Platz, trainieren ansonsten beim 1. FC Wilnshagen ...«


  »... und einmal die Woche fahren wir zusammen mit Eberhard und Thomy zum Zusatztraining für die Auswahlmannschaft.«


  »Ausgerechnet mit den beiden Idioten!«


  »Aber was ist mit Daniel?«, wollte Karin wissen. »Ist der nicht in der Auswahlmannschaft?«


  »Gott sei Dank nicht.« Frank schüttelte sich angewidert. »Dem haben Papas Beziehungen zu einem Profiverein verholfen.«


  »Und das findest du gut?«, staunte Luki. »Ich dachte, du wolltest immer unbedingt zu Bayern München?«


  »Ach, ich weiß gar nicht, ob das so gut wäre. Jeden Nachmittag in München und dann noch ohne euch – mit wem sollte ich mich rumstreiten?«


  Karin lächelte ihm verschwörerisch zu. »Wenn du das natürlich so siehst.«


  Frank erwiderte ihr Lächeln und im selben Moment durchströmte ihn ein tiefes Glücksgefühl. »Wisst ihr was, Leute? Besser hätte es eigentlich gar nicht kommen können. Wir werden nicht auseinander gerissen, spielen aber trotzdem in einer erstklassigen Auswahlmannschaft. Wenn das kein Riesenerfolg ist, fress ich einen Daniel mit Sahne!«
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  Wenn Euch dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Euch gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schickt einfach eine eMail mit dem Stichwort Coole Kicker an: lesetipp@dotbooks.de
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  Alexandra Lowe


  Das Haus Anubis


  Der geheime Club der Alten Weide (1)

  



  „Nina starrte durch die Autoscheibe auf das große, düstere Haus, das bedrohlich im dunklen Gebüsch lag. Es wirkte unheimlich, mysteriös, als würde es im tiefsten Innern ein Geheimnis bergen.“

  



  Nina kann es nicht fassen: Sie soll ins Internat – ins Haus Anubis. Als sie dort ankommt, würde sie am liebsten sofort wieder verschwinden. Das Gemäuer ist gruselig, und vor kurzem verschwand eine andere Bewohnerin spurlos. Eine Mutprobe der anderen Kinder führt Nina auf die Spur eines uralten Geheimnisses: Gibt es einen verborgenen Schatz im Haus Anubis? Und ist an diesem seltsamen Ort überhaupt irgendetwas so, wie es scheint?
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  Eva Maaser


  Leon und der falsche Abt


  Band 1

  



  „Anscheinend wollte Gernod nichts über den Abt sagen, obwohl er sicher einiges über ihn wusste oder zu sagen hätte. Beruhigend war sein Schweigen nicht.“

  



  Stralsund im Jahr 1334: Der 13-jährige Leon fiebert der Ankunft des neuen Abts entgegen. Der Junge ist Waise und kennt kein anderes Zuhause als das Katharinenkloster; seine Zukunft hängt von dem Unbekannten ab. Kaum ist dieser eingetroffen, bricht eine Katastrophe über Leon herein: Der neue Abt schickt ihn zum Schweinehüten, in ein Leben im Dreck, fern von seinen Freunden, den Mönchen Gernod und Willibrod, und von Anna, der Tochter des Vogts. Aber die drei geben ihn nicht auf. Nicht einmal, als er des Diebstahls angeklagt wird. Denn bald verdichten sich die Hinweise darauf, dass mit dem neuen Abt etwas nicht stimmt ...

  



  Ein mitreißender Mittelalter-Krimi – spannend und hautnah erzählt.
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  Die Coolen Kicker punkten wieder

  



  Ganz egal, ob auf dem Spielfeld oder in der Schule: Die Coolen Kicker halten immer zusammen!

  



  Jetzt geht's um alles! Die Coolen Kicker haben den Aufstieg in die Auswahlmannschaft geschafft. Doch üble Zeitgenossen versuchen, sie mit fiesen Tricks wieder rauszukicken. Sie greifen die Kicker als Indianer verkleidet und mit wilden Pferden beim Training an und verwüsten die Fußballwiese. Wird es den Coolen Kickern noch gelingen zu trainieren, damit sie beim entscheidenden Spiel so richtig aufdrehen können?

  



  „Spannend, abgedreht lustig und auch für Mädchen geeignet – die Coolen Kicker punkten in jeder Beziehung.“ FOX KIDS
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  Die Coolen Kicker punkten wieder

  



  KAPITEL 1

  



  Es war irgendwie eine tolle Sache, ein Cooler Kicker zu sein, fand Frank. Er ließ sich, verschwitzt wie er war, neben seinem besten Freund Guido auf die Bank vor ihrem eigenen Klubhaus fallen. Den Blödmännern, die versucht hatten sie auseinander zu bringen, hatten sie es so richtig gezeigt. Immerhin hatten sie alle drei gemeinsam den wichtigen Sprung in die Kreisauswahl geschafft!


  »Jetzt machen wir richtig groß Karriere«, sagte Frank, während er den Blick über ihre eigene Fußballwiese mitten im Wald schweifen ließ – dem ganzen Stolz der Coolen Kicker. Sogar richtige Metalltore hatten sie mittlerweile.


  Nur leider keinen Koch. Aus diesem Grund wollte Guido heute die kleine Küche einweihen, die zu ihrem Klubhaus gehörte. Aber Fußballer, die in einer Trainingspause kochten – das war ja wohl das Verrückteste, was Frank je gehört hatte!


  »Mit der Karriere kann es ganz schnell wieder vorbei sein«, sagte Guido. »In die Auswahl haben sie dreißig Typen aufgenommen. Aber in den nächsten zwei Wochen kicken sie gleich wieder zehn raus.«


  »Sie tun was ...?« Jan, der dritte im Bunde der Freunde, sah entsetzt von den Tapetenrollen hoch, die er gerade aus seiner Fahrradtasche hervorgekramt hatte. »Und wer sind die zehn Unglücklichen?«


  »Die, die sich bei den ersten Trainingseinheiten besonders dämlich anstellen, nehme ich mal an«, sagte Guido. »So was kann uns natürlich nicht passieren.«


  »Na, ich weiß nicht.« Frank bekam ganz rote Ohren bei der Erinnerung daran, wie er einmal mit zusammengeknoteten Schnürsenkeln losgestürmt und prompt auf die Nase gefallen war. »Wir sollten besser aufpassen, dass wir nicht wegen irgendeiner blöden Kleinigkeit alle drei gleich wieder einen Abgang machen. Denn dann Ade Fußballerkarriere!«


  »Ach, i wo.« Jan winkte großzügig ab, ging in die Hocke und breitete die Tapetenrollen vor sich aus. »So fit wie wir sind! Wir schieben uns gleich Guidos Eierkuchen zwischen die Kiemen – und dann nichts wie ran an den Ball auf unserem garantiert Eberhard-freien Fußballplatz!«


  »Ja, Eberhard«, sagte Guido aufgebracht. Er entnahm der Schachtel neben sich ein Ei und zerschlug es auf dem Rand der Schüssel, die er auf den Knien balancierte. »Mit dem haben wir noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Diese Knalltüte!« Jan sah kurz zu seinen beiden Freunden auf. »Ich hätte nie gedacht, dass er und sein unterbelichteter Kumpel Thomy es auch in die Kreisauswahl schaffen!«


  Guido nahm ein zweites Ei und ließ es mit deutlich mehr Wucht auf der Schüssel aufknallen. »Das ist ja meine Sorge. Nachher bleiben die beiden in der Auswahlmannschaft ...«, er nahm ein drittes Ei, »und wir fliegen raus.«


  Diesen frevelhaften Gedankengang überlebte das Ei nicht. Platsch! machte es und sein ganzer wabbeliger Inhalt landete auf Guidos Hose.


  »Bäh!«, schrie er empört und sprang auf. »Da sieht man mal wieder, was dieser Eberhard alles anstellt – selbst wenn man nur über ihn spricht.«


  Während er versuchte, die Schweinerei mit einem Papiertaschentuch von seiner Hose zu wischen, machte er ein paar Schritte nach vorne, direkt auf Jan zu.


  »He!« Jan sprang erschrocken hoch. »Trampel nicht über meine Tapeten.«


  »Was denn für Tapeten?«, fragte Guido verwirrt, während er stehen blieb und auf die ausgebreiteten Rollen vor sich starrte.


  »Diese Tapetenstücke ...« Jan schob Guido ein Stück zur Seite, damit er nicht versehentlich darauf treten konnte. »Die hat meine Oma rausgerückt, damit wir unser Klubhaus verschönern können.«


  Guidos Gesicht sah aus, als hätte er auf eine saure Zitrone gebissen. »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Ich dachte, du hättest die zum Verheizen mitgebracht wie letzte Woche die alten Pappkartons.«


  »O Mann, eh!« Jan stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast echt keine Ahnung von Kunst. Das sind antike Tapetenmuster. So was wie diese Reste von meiner Oma sind gerade in!«


  »He?« Frank grinste breit. »Die Reste deiner Oma sind gerade in?«


  »A-n-t-i-k-e  T-a-p-e-t-e-n-m-u-s-t-e-r sind gerade in!«, sagte Jan beleidigt.


  »Und wenn schon«, meinte Guido, während er nun wieder an seiner Hose herumrubbelte. »An unsere Wände wird überhaupt nichts geklebt. Und schon gar nicht so was. Da kriegt man ja Augenkrämpfe!«


  »Ach, ich weiß nicht«, versuchte Frank zu vermitteln. »Wenn man die witzig zusammenklebt, sieht das vielleicht gar nicht so schlecht aus. Man darf nur nicht zu lange draufstarren, damit man nicht seekrank wird.«


  »Macht euch nur lustig über mich.« Jan bückte sich, holte eine lilafarbene Packung aus der neben ihm liegenden Tasche und hielt sie Frank unter die Nase. »Weißt du, was das ist? Das ist Tapetenkleister. Und den rühre ich jetzt an und dann ran mit den Tapeten an die Wände!«


  »Mann, du bist echt 'ne Nummer«, versuchte jetzt auch Guido einzulenken. »Lass uns da ein anderes Mal drüber reden, ja? Heute haben wir schließlich was Besseres zu tun, als irgendwelche Reste zu verkleben.«


  »Ach was.« Jan stapfte mit dem Tapetenkleister in der Hand auf den Eingang des Klubhauses zu. »Bevor du mit deinen komischen Kochversuchen fertig bist, hängen die Tapeten schon an den Wänden.«


  »Da ist was dran.« Frank bemühte sich, irgendwo anders hinzuschauen, nur nicht auf die mittlerweile arg verschmierte Rührschüssel – denn er wollte Guido möglichst schonend beibringen, dass das mit der Kochidee eher eine Schnapsidee war.


  »Wirklich, Guido«, fing er deswegen etwas umständlich an. »Du bist echt der beste Freund, den man sich vorstellen kann. Und hast immer tolle Ideen. Und kannst gut Fußballspielen. Aber es gibt andere Bereiche ... Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll ...«


  »Aber ich ahne schon, worauf du hinauswillst«, unterbrach ihn Guido grimmig. »Und du hast Recht. Ich sollte nicht irgendwas nach einem Internetrezept zusammenbrutzeln. Nachher schmeckt das noch nach Computer!«


  Frank atmete erleichtert auf. »Außerdem kannst du dich dann voll darauf konzentrieren, uns noch ein paar Tricks beizubringen, Professor.«


  »Stimmt irgendwie.« Guido hörte auf an seiner Hose rumzureiben und starrte gedankenverloren auf die Fußballwiese. »Damit uns in den nächsten Wochen nur nix Blödes passiert, weil wir irgendeine Regel nicht im Kopf haben oder so.«


  Frank nickte. »Weißt du, was ich deshalb jetzt mache?« Er zückte sein Handy. »Ich rufe Karin an. Die hat's nicht weit hierher. Und dann soll sie den Kochlöffel schwingen, während du Jan klarmachst, dass heute Fußball angesagt ist und nicht Tapetenkleistern!«


  Karin war Franks heimlicher Schwarm. Entsprechend aufgeregt war er, als er ihre Kurzwahlnummer drückte.


  »Du, Karin«, sprudelte er los, als sich eine leise Stimme mit »Sendler« meldete. »Wir brauchen deine Hilfe. Guido kommt mit seinem Eierkuchen-Projekt nicht so richtig in die Gänge. Und da wir hier keine Fritten-Bude in der Nähe haben und sonst nix zu essen da ist, sind wir ganz auf dich angewiesen, wenn wir nicht verhungern wollen ...«


  »Ach, du bist es, Frank! Haste mal wieder einen Vorwand gefunden, um meine Schwester ans Telefon zu locken?«


  »Luki!« Frank verschluckte sich fast vor Empörung. »Wie kommst du dazu, dich als deine Schwester auszugeben?«


  Karins jüngerer Bruder kicherte. »Ich geb mich überhaupt nicht als irgendwer aus. Aber wenn du willst, flitze ich zu euch rüber. Eierkuchen sind nämlich meine Spezialität – und nicht Karins!«


  »Gott bewahre!« Frank umklammerte das Handy so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Wenn du so kochst, wie du Fußball spielst, winden wir uns morgen in den schlimmsten Krämpfen ...«


  »Statt gegen den Rausschmiss zu kämpfen?« Der Achtjährige klang geradezu unverschämt fröhlich. »Aber mach dir nichts draus, Frank. Auch wenn euch Bayern München nicht wollte und ihr vielleicht keine zwei Wochen in der Kreisauswahl übersteht – ihr habt ja immer noch eure eigene Fußballwiese.«


  »Genau. Und gerade weil wir die haben und hier echt toll üben können, werden wir es früher oder später in eine Profimannschaft schaffen.«


  »Na, ich weiß nicht.«


  »Willst du sagen, dass wir nicht gut genug spielen?«


  »Nein, nein, das meine ich nicht.« Lukis Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Es ist wegen der Wiese. Es könnte nämlich sein, dass mein Vater sie in diesem Sommer für was anderes braucht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Frank alarmiert.


  »Nun ja. Du weißt, wie das ist, nicht wahr?«


  »Ich weiß überhaupt nichts!«, brüllte Frank so laut ins Telefon, dass Guido erschrocken aufsah. »Sprich endlich Klartext, Mann.«


  »Wie du willst«, sagte Luki. »Also, es ist so: Mein Papa würde gerne Vieh auf die Weide – eh, ich meine, auf eure Fußballwiese treiben. Dann wäre natürlich Schluss mit eurem megageilen Training dort. Aber vielleicht kann ich ein gutes Wort für euch einlegen. Falls ihr mich wieder mittrainieren lasst.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Aber nein«, widersprach Luki. »Mein Vater hat euch letztes Jahr die Wiese nur unter der Bedingung überlassen, dass ihr mich bei euch mitmachen lasst.«


  So langsam dämmerte Frank, worauf der Knirps hinauswollte. »Du schickst uns tatsächlich deinen Vater auf den Hals, nur weil wir in letzter Zeit mal ein bisschen alleine trainieren wollten?«


  »Nee, echt nicht«, behauptete Luki frech. »Ich will euch nur helfen!«


  Frank warf einen Blick auf das, was sie sich hier geschaffen hatten: Eingerahmt von dichten Fichtenreihen erstreckte sich ihr Fußballplatz bis zu dem holprigen Feldweg, der zur Landstraße nach Wilnshagen hinabführte. Die Lage war schon allein deswegen klasse, weil hier nicht ständig Störenfriede vorbeistolperten. Und das sollten sie aufgeben? Auf keinen Fall!


  »Also gut«, lenkte er ein. »Dann komm halt vorbei.«


  »Megastark!«, schrie der Kleine begeistert. »Und keine Sorge: Ich bring euch auch noch Reste von meiner Mutter mit!«


  »Reste von deiner Mutter?«, fragte Frank entgeistert.


  »Ja, kleingeschnetzelte Pute. Soll ich vielleicht auch Ketschup einpacken? Oder was zu trinken?«


  »Die Reste reichen völlig. Also bis gleich.« Frank ließ das Handy sinken und drehte sich zu Guido um. »Wir kriegen Besuch. Luki tanzt gleich an.«


  »Hab ich mitbekommen.« Guido stellte seine Teigschüssel endgültig beiseite. »Und was sind das für Mutter-Reste? Etwa auch irgendwelche vergilbte Tapetenschnipsel?«


  »Nee, Putenschnipsel. Die können wir uns dann schnell zwischen die Kiemen schieben und gleich weitertrainieren.«


  »Du meinst, wir konzentrieren uns auf die wesentlichen Sachen und überlassen Luki die anstrengende Aufgabe der Versorgung, oder?« Guido grinste plötzlich breit. »Wenn ich es recht bedenke, ist das gar keine schlechte Idee. Wir kriegen was Vernünftiges zu futtern und können uns auf das konzentrieren, was wir am besten können: Fußballspielen.«


  Bevor Frank etwas darauf erwidern konnte, ließ ihn ein heftiges Gedudel zusammenzucken. Verwirrt hob er sein Handy wieder und drückte die Empfangstaste. »Hör mal, es reicht vollkommen, wenn du uns die Putenreste bringst, ohne Ketschup und so, aber ein bisschen dalli, weil uns der Magen schon in den Kniekehlen hängt ...«


  Er brach ab, als er die Stimme erkannte. »Oh, entschuldige, Karin, ich dachte, das sei dein merkwürdig... ich meine, dein Bruder. Was? ... Nein, das glaube ich nicht. Bitte? ... Natürlich glaube ich dir, aber ich meine, genauso gut könntest du mir sagen, ein Raumschiff voller kleiner grüner Männchen sei gerade gelandet ...«


  Karins Antwort ließ ihn zusammenzucken. Mit einer wütenden Bewegung steckte er das Handy wieder ein. »Behauptet die doch, ich wär merkwürdig und nicht ihr Bruder! Und dann legt sie glatt auf!«


  »Was ist denn überhaupt los?«


  »Ach, was weiß ich.« Frank winkte ärgerlich ab. »Sie hat irgendwas gefaselt, dass wir wahrscheinlich gleich angegriffen werden.«


  »Angegriffen?« Guido ließ seinen Blick über die dichten Baumreihen wandern, die die Fußballwiese einrahmten. »Von Eberhard und Thomy? Hat sie die vielleicht zu uns hochradeln sehen?«


  »Nee. Sie ist fast über ein paar Indianer mit Kriegsbemalung gestolpert, die auf dem Weg zu uns sein sollen.«


  »Sie ist – was?!?« Guido verschluckte sich fast. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Doch.« Frank zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass das lächerlich klingt ...«


  »Lächerlich ist gar kein Ausdruck!«, empörte sich Guido. »Cowboy- und Indianerspiele sind was für Babys.«


  »Ganz meiner Meinung. Deshalb verstehe ich das auch nicht.«


  »Ach.« Guido winkte ab. »Das sind sicher ein paar von Lukis Freunden. Die toben sich hier ein bisschen aus. Sollen sie doch!«


  »Solange sie unser Klubhaus nicht mit einer Westernstadt verwechseln, die sie kurz und klein hauen wollen ...«, meinte Frank zweifelnd.
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